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Vorerinnerung.

i/urc!) mancherley unvorhergesehene Umstände ist der Druck dieses Werkes so sehr 

verzögert worden, daß die Ungeduld Vieler, die darauf warten, den Verfasser oft 
in die äußerste Verlegenheit versetzt hat. Theils aus dieser Ursach, theils weit die 

beabsichtigte Anzahl von Bogen schon lange überschritten ist, findet man sich genö- 

thiget, dem Publicum das Werk in etwas unvollendet zu übergeben. Es fehlen 

nemlich im Anhang die Beispiele zu den drey letzten Abschnitten; da aber in den 

vorhergehenden Abschnitten die Hauptsache abgehandelt ist, die in der Folge nur 
«och einige Historische Erläuterungen bekommt, so fehlt eigentlich nichts wesentliches. 

Wenn es mir indessen geglückt ist, das Interesse des Lesers für die eigentliche Ab­
handlung gewonnen zu haben, so werden ihm die historischen Erläuterungen ebenfalls 

angenehm seyn, und sie werden demnach, so bald als möglich, in einem Nachtrag 
geliefert werden. Dabey werden die Käufer, in Betracht der so sehr angewachsenen 

Bogenzahl, es gewiß billig finden, für diesen Nachtrag noch 12 Groschen nachzuzah- 

leu. Da alsdann erst das Werk vollständig beysammen seyn wird, so wird der 

Käufer wohl thun, das eigentliche Einbinden des Buches bis dahin zu verschieben; 

und wenn er gut findet es vorher erst heften zu laßen, so muß ich ihn bitten, es 

vom Buchbinder wohl plansten zu lassen, um vor dem Lesen im Stande zu seyn, 

einige Druckfehler, die zum Theil den Sinn entstellen, zu verbessern.
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Hier ist ein Verzeichm'ß dieser Druckfehler.
Seite i Zeile 3 von unten, für Vollkommenheiten ließ Vorkommenheiten.
S. 8 Z. 17 von unten für Töne l. Tone.

Z. 8 von unten nach er l. doch.
€>. 13 Z. 7 von unten für Choralbuch l. Choralge sang.

Z. 4 von unten für den l. da.
S. 14 Z. 16 von unten für führte l. führt.
S. 15 Z. 4 von oben für sagt, l. lehrt.
S. 17 Z. 15 von unten für um l. und.
S. 17 Z. 9 von unten nach den Worten: so folgt hieraus — fehlen die Worte:

daß in der einen Gattung die Dominante viel stärker als in der andern, und
S. 20 in der Aufschrift des vierten Abschnittes für Viertes Naturgesetz, l. Drittes N- G.
S. 2i Z. 3 von unten nach und l. zwar.
S. 23 Z. i2 von unten für folgte l. folgt.
S. 26 Z. 10 von oben für E dur L G dur.
S. 3o Z. 10 von oben für Melodien l. Töne.

Z. ii von oben für nemlich l. z. B.
Z. i2. von oben nach 7.); fetze man ein Semicolon.

S. 31 Z- 4 von oben mach man finden ein Punctum, und dann schalte man ein: Man kann 
es wahrscheinlich finden, daß —

S. 4° 3- i von oben nach Zeiten fallt das colon weg, und nach lebten, fetze man ein comma. 
Z. 8 von oben nach Melodie fetze man hinzu: Sie ist in gedachtem Choralbuch vollkom­

men richtig in Es myxolydisch gesetzt, nur fehlt in der Vorzcichnung das Des, und 
muß allenthalben einzeln vorgeschrieben werden.

Z. i von unten (in den Noten) ist ein Fehler im Baß, der sich jedoch im Anhang verbes­
sert findet.

S. 43 3- 3 von oben nach Tones thue man hinzu: überhaupt.
Z. 6 von oben nach ursprüngliche thue man hinzu: Tonic».

S. 52 Z. i von oben für E ionisch l. C ionisch.
S. 55 Z. 10 von unten nach dem Punctum sollte eine neue Zeile anfangen.
S. 56 Z. i von oben für Herr, l. Herre.

Zn den Discant-Noten gleich vorne, für Es, b c. b, es,
S« 58 zur Ergänzung des Textes gehören noch folgende Worte:

Heut hat Gott erfüllt sein Wort, und aufgethan des Himmels Pfort, Hallelujah! 
Nun vollendet sich die Nacht, der Feind verliert seine Macht, Christus nimmt ihm 
fein Stärk und zerstört seine Werk. Lob sei Gott in Ewigkeit, der seine Barmher­
zigkeit für uns Arme nicht verschließt, sondern gar reichlich ausgießt, wie sichs heute 
beweißt.

S. 6r Z. 2 von oben nach zwar, thue man hinzu: gern.
S. 65 Z. 5 von oben nach praeludiren, setze man hinzu: sollten.
S. 71 Z. 5 von unten für schon l. schön.
S. 76 Z i von oben nach wissen für? mache man ein Punctum.
S. 77 Z. 13 von unten für eine l. eigene.
S. 78 3- 14 von unten, nach Widerspruch werde die Parenthese zugeschlossen.
S. 82 Z. 7 von oben nach Tage komme hinzu: so
S. 86 3- 1 von oben nach selbst werde weggestrichen: z. B. (S. Anh. No. 43< a.)

Z. 2 nach 43 werde weggestrichen: b.
Z. 12 von oben für war l. ist.
Z. 18 von oben für reicht l. weicht.

S. 87 3- 3 von unten nach es komme hinzu: eine.
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S. 8g Z. 9 von oben nach Kienberger für unsre L erstere.
S. g4 Z. i3 von oben nach kann fängt die Parenthese an.
S. g5 Z. 9 von oben nach eigentlich komme hinzu: in.

Z. 14 von unten nach vor ist die Parenthese zu schließen.
S. 99 Z. 13 von unten für Eine l. Einer.
S. 164 Z. 6 von unten für dingen l. dreyen.
S- 105 Z. Z von oben für redempter l. redemtor,

Z. 8 von unten für dem l. den.
S. 107 Z. ii von unten nach sind komme hinzu: ist.
S. 109 Z. 3 von oben nach Organisation komme hinzu: so.

Z. 12 von oben für: die nur aus den Böhmischen Sammlungen l. die aus der Böh­
mischen Sammlung.

Z. 8 von unten nach gebraucht komme hinzu: wird.
S. n4 Z. 13 von unten nach finden; ist folgendes einzuschalten: ein Cantor der Vorzeit kennte 

auch erschöpft werden.
Z. 15 von oben für sieben l. neun.

S. 119 Z. 2 von unten für No. 105 l. No. 123 u. s. w.
Hier ist bei der Nummerirung der Melodien eine kleine Verirrung vorgekommen. Alle diese 
Melodien von No. 104 bis No. iZl hätten früher vorkommen sollen. Von 104 bis 122 
sind erst phrygische und dann myxolydische Choräle, als Beispiele überhaupt von diesen bei­
den Tonarten; und von 123 bis 131 sind ins besondere die neun myxolydische Melodien 
der reformirten Kirche, deren S. i3« gedacht worden ist.

S. 120 in der Ueberschrift des Vlll. Abschnittes für Ansichten l. Ansicht.
Z. 3 vom Anfang des Abschnittes für machten l. machen.
Z. 8 von oben für jedem l. jede.
Z. 4 von unten nach fruchtbar komme hinzu: genug.

S. 121 Z. ii von unten für unmittelbar l. mittelbar.
S. 122 Z. 4 von oben für zukommen l. zukamen.
S. 123 Z. 6 von unten für Fremden l. fremde.

Z. 2 von unten für ach l. acht.
Z. 8 von oben für den l. der.

S. 125 Z. 9 von oben für Tonarten l. Tonart.
Z. 10 von unten für: im folgenden l. in einem folgenden.

S. 128 Z. 19 von unten, der Buchstabe m bedeutet die Zahl 131, also kn der Folge No. m 
4- 1 No. 132 u. s. w. (dieses wird im Nachtrag zu beachten seyn).

S. 12g Z. 5 von oben für Veranlassung l. Veranlassungen.
Z. 16 von oben, für: wie alle l. wie sie (alle ist wegzustreichen).
Z. 15 von unten nach Haydn für: ist, l. war.
Z. ii von unten für richtiger l. reichhaltiger.
Z. 10 von unten für einige l. ewige.
Z. 3 von unten für im l. ein.
Z. i von unten für G dur l. G dur.

S. 130 Z- 6 von oben für Liturgie l. Liturgien.
Z. 8 von oben für recht l. recht sehr.
Z. 7 von unten nach wir werde eingeschaltet: dem Ansehen nach,

S. 151 Z. 5 von oben für Composition l. Compositionen. Dieser Fehler ist ebenfalls in der 15. 
Zeile zu verbessern.

Z. 16 von unten für Benennung l. Benennungen.
S. 132 Z. ii von oben für gegenwärtiger Aufsätze l. gegenwärtigen Aufsatzes.

15 von unten für Orgelton l. Orgelchor. Eben daselbst für Kirchengemeine l. Kirch­
gemeine.
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S. 133 Z. î von eben ist folgendes nach würde einzuschaltenr daß zugleich dem Ehrgefühl der 
Jugend etwas nachgesehen würde.

Z. 17 von eben für genommen l. gewonnen.
Zwet Zeilen werter iss nach durch einzuschalten: Veredlung des Hallischen als durch — 

S. 13g Z. 7 von eben nach andere werde hinzugethan: das
S. 142 Z. 12 von unten für Zinnen l. Sinnen^
S. 146 Z. 17 von unten ist nach könnte die Parenthese zuzufchließen.
S. 147 3- S von unten für 21 l. es.
S» 149 3- 3 von oben f. Kirchentonarten.

3. ii von oben für Vorfall L Verfall.
Neun Zeilen weiter- V; sechszehnten Jahrhundert«^

S. I$2 ist die pagina falsch angegeben.
Daselbst Z. 5 von uyten für die Componissen l. den. Dieser Compvniss hieß Philip 

Heinrich Molther^ ein Bischof der Brüderkirche.
Zn Ansehung des Wortes myxolydisch findet sich zuweilen ein Unterschied in der Recht­

schreibung. Manche schreiben die erste Sylbe mit einem i, vermuthlich um dem Worte einigerma­
ßen einen Sinn zu geben, als wäre diese Tonart gleichsam eine Modification von der lydischen. 
Da aber diese Beschreibung unrichtig ist, so iss im Grunde die eine Lesart eben so sinnlos als die 
andre. Die Kirchentonarten stammen weder aus dem heidnischen noch aus dem christlichen Grie­
chenland her, und nur vermöge eines Mißbrauchs ist es gewöhnlich geworden, ihnen griechische 
Benennungen zu geben.
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D e r Choral-Gesang 
zur Zeit 

der Reformation, 

oder

Versuch,
di« Frage zu beantworten:

Woher kommt es, daß in den Choral-Melodien der Alten etwas ist, das heut zu 

Tage nicht mehr erreicht wird?
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i. Einleitung

ist unstreitig, daß für die Choras-Musik die Zeit der Reformation die blühendste 
war, wegen der großen Menge von Kirchen-Melodien, die damals neu gesetzt wur­
den, und die großenteils noch gesungen werden. Da eins der damaligen Haupt­
augenmerke war/ den Gottesdienst in der Landessprache einzuführen, so waren Ge, 
fange dazu erforderlich, die von der ganzen Gemeine gesungen werden könnten. 
Die etlichen uralten Gesänge, welche sonst die Mönche lateinisch sangen, wurden 
mit benutzt, reichten aber zu dem neuen Bedürfnis bei weitem nicht zu; auch schon 
deswegen, weil man nicht langer an die alten Formen gebunden seyn wollte. Die 
eine protestantische Kirche fand dabei für gut, sich auf die Psalmen einzuschränken, 
aber die andre führte neben den Pfalmen auch eine Menge andrer Lieder ein. Es 
war im Geiste der Zeiten, daß jedes Lied seine eigene Melodie bekam. Dieses war 
im Ganzen gewiß zweckmäßig, und es war in der Folge ein Beweis von Erschlaf­
fung, daß oft zu den verschiedenartigsten Liedern einerlei Melodien genommen rour 
den. Luther selbst war ein Liebhaber und Kenner der Musik, und Hatte tüchtige 
Gehülfen an Walther, Rupf, Selneccer, Nie. Herrmann und andern mehr. Wie 
sorgfältig er war, seine Sammlung zu bereichern, und zugleich wie richtig sein 
ästhetisches Gefühl war, erh.llt aus einer Anecdote, die Herr v. Seckendorf von 
ihm erzählt. Von einem Bettler, der vor seiner Thüre sang, h.rte er zum erstenmal 
sowohl das Lied als dessen Melodie: Es ist das Heil uns kommen her — (von 
Paul Speratus aus Preußen) und sogleich schrieb er beides auf, und rückte es 
in seine Sammlung ein. Dasselbe Lied muß damals allenthalben kräftig gewirkt, 
und den Weg zur Reformation vorbereitet haben. Als an einem Orte km-Würtem« 
bergischen die erste evangelische Predigt gehalten werden sollte, stimmte das versam- 
luelte Volk dasselbe von freyen Stücken an. Solche Vollkommenheiten beweisen den 
Geist der Zeiten, und zugleich, wie weislich es von den Reformatoren gehandelt war, 
den Choral-Gesang auf alle Weise zu befördern. Von ähnlicher Wirkung war auch 
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das Lied: Nun lob mein Seel den Herren — welches um dieselbe Zeit von D. Joh. 
Poliander, ebenfalls in Preußen, verfertigt wurde.

Luthers erste Sammlung bestand nur aus 40 Liedern, und beynahe jedes 
hatte seine eigne Melodie. Späterhin findet sich eine Sammlung von 106 Liedern, 
mit 89 Melodien. Der Geist neue Lieder zu dichten und sie mit Melodien zu ver­
sehen, dauerte in der evangelischen Kirche noch geraume Zeit fort, und manche schöne 
Melodie, die noch von der ganzen Kirche gesungen wird, hatte eine sehr geringfügige 
Veranlassung. Ein Cantor wird krank (Gastorius in Jena), der Prediger (Rodi­
gast) dichtet ein Lied zu seinem Trost, der Cantor setzt eine Melodie dazu; und nun 
gehen Lied und Melodie an die Nachwelt über. Es ist der wohlbekannte Kirchen­
gesang: Was Gott thut, das ist wohlgethan. —

Die große Leichtigkeit, mit welcher damals neue Melodien eingeführt wurden 
(in Vergleich mit der Schwierigkeit, wo nicht gar Unmöglichkeit, mit welcher ein 
solches Unternehmen heut zu Tage begleitet seyn würde), ist in kirchengeschichtlicher 
Hinsicht sehr bedeutend; denn sie beweiset, daß die damalige Liederdichtung und der 
damit verbundene Gesang wirkliche Volksfache war; als eine Folge davon, daß über­
haupt die ganze Reformation Volksfache war. Ein Cantor muß damals eben so 
viel Aufmunterung gefunden Haben, neue Melodien zu fetzen, als ein Prediger Auf- 

-munterung fand, neue Lieder zu dichten; und es mußte ihm anliegen, mit den Grund­
sätzen seiner Kunst genau bekannt zu seyn. Aus obenerwähnter Anecdote ist zu 
schließen, daß zu Anfang der Reformation es für die Bettler eine gute Spécula­
tion war, die neuen Melodien allenthalben hinzubringen; wenn das nemlich Bette, 
ley genannt werden kann, was zugleich ein gemeinnütziges Gewerbe war. So wie 
Luthers kleine Schriften durch die Hausirer in ganz Deutschland verbreitet wurden, 
eben so können die neuen Melodien durch wandernde Sanger bekannt gemacht wor, 
den seyn; und mancher Cantor wird eben so wie Lurhrr seinen Vorrath auf diese 
Art vermehrt haben.

Diese für die Choral-Musik so merkwürdige Periode wahrte vom Anfang 
der Reformation an, bis in die zweite Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts; und da 
man in diesem ganzen Zeitraum fortfuhr, die Melodien nach einerley Grundsätzen zu 
componiren, so nehme ich ihn zusammen, und führe manchen Choral zur Erläuterung 
mit an, der erst ziemlich lange nach Luthers Zeiten gesetzt worden ist; insonderheit 
auch von einem merkwürdigen Manne, der erst im Jahr 1672 gestorben ist, und der 
sogleich näher beschrieben werden wird. Es muß in jenem Zeitraum eine Succession 
von wohlunterrichteten Cankoren gegeben haben, denen es geläufig war, gleich bey 
Erscheinung eines neuen Liedes für eine zweckmäßige Melodie zu sorgen. Es sind 
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deren über 2000 gesammlet worden, und außer diesen mögen vielleicht noch mehrere 
gewesen seyn, die außer an ihren Orten nirgends bekannt wurden. Mit Erlöschung 
des Liedergeistes gerieth auch die Choralkunst in Verfall. Die Cantoren, die in der 
Folge keine Aufforderung mehr hatten, neue Choral-Melodien zu setzen, schränkten sich 
nun darauf ein, dann und wann eine Cantate in Figural-Musik zu fetzen; und dieser 
Ueberrest ihrer ehemaligen Wirksamkeit ist bis auf unsere Zeiten geblieben. Aber die 
Grundsätze der wahren Kirchen-Musik (es ist dieses Kirnbergers Ausspruch) gera­

then nach und nach in Vergessenheit.
In der reformirten Kirche nahm die Sache eine etwas andere Wendung. 

Nachdem Clement Marot und Theodore Beza ihre metrische Uebersetzung der Psalmen 
ins Französische vollendet hatten, wurde von Calvin den beiden damals berühmtesten 
Componisten in Frankreich, Claude Goudimel und Louis Bourgeois aufgetragen, 
Kirchen-Melodien dazu zu setzen; und durch die Lobwasserische Uebersetzung der 
Psalmen in gleiche Sylbenmaaße wurden diese Melodien auch bei den deutschen Re- 
formirten eingeführt. Der wackre Goudimel war in der Folge einer von den Mar, 

tyrern der Pariser Bluthochzeit, und zwar 511 Lyon.
Die Psalmen-Melodien der reformirten Kirche zeichnen sich in zweyerley Hin­

sicht besonders aus: 1) Die Melodien haben sich durch die Länge der Zeit gar nicht 
verändert. Die Französischen Reformirten in Berlin, und die Deutschen in Basel 
und Zürch singen durchaus einerley, uud kaum in Einer Note wird man einen litt# 
terschied gewahr; ausgenommen, daß zuweilen die Schluß fälle auf verschiedene 
Art genommen werden. Dieses macht mit den ewigen Varianten im Lutherischen 
Choralgesang einen merkwürdigen Contrast. Ein Choralbuch der reformirten Kirche 
könnte mit Recht ein (für ihre Kirche) allgemeines CHoralbuch genannt werden, 
so wie das Choralbuch der Brüdergemeine in diesem Sinn auch ein allgemeines 
Choralbuch ist; statt daß das Hillerische eigentlich nur das Leipziger Choralbuch 
Heißen sollte. Die Erfahrung lehrt, daß letzteres an vielen Orten schlechterdings 
nicht zu brauchen ist. 2) Der reformirte Choralgesang ist durchaus nach den Grund­
sätzen der alten Ehoralkunst gesetzt, statt daß der Lutherische nur noch Ueberreste 
davon hat. Vorausgesetzt, daß derselbe gut ausgeführt wird (welches aber z. B. in 
Zürch nicht der Fall ist, wie wir in der Folge sehen werden), so besitzt diese Kirche 
ein unschätzbares Kleinod. Mir ist ein gewesener reformirter Organist bekannt, der 
um die Melodien richtig vortragen zu können, das Bedürfnis fühlte, erst die alten 
Kirchentonarten zu ftudiren. Es ist aber zu fürchten, daß nicht alle Organisten 
dieses Bedürfnis fühlen, und thun sie dies nicht, so müssen die Melodien fast durch­
gängig einen widrigen Eindruck machen. Der Umstand, daß man bisher in ästheti­
scher Hinsicht auf den reformirten Kirchengesang so wenig aufmerksam gewesen ist, 
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läßt vermuthen, daß Zürch nicht der einzige Ort seyn wird, wo dieser Gesang nicht 
zweckmäßig behandelt wird. Uebrigens haben sich drey Melodien aus dieser Samm- 
hing allgemein verbreitet, und sind sehr bekannt worden, nemlich: Herr Gott, dich 
loben alle wir — Geht erhöht die Majestat — Freu dich sehr o meine Seele —.

Schon vor der großen Reformation war durch Joh. Huß und seine Gehülfen 
und Nachfolger der Choralgesang in Böhmischer Sprache eingeführt worden, und 
die Böhmischen Brüderkirchen zeichneten sich in dieser Hinsicht besonders aus. Aus 
der Vorrede zum Böhmischen Gesangbuch vom Jahr 1566 ist zu ersehen, daß die 
damaligen Gesänge schon über hundert Jahre im Gebrauch gewesen waren. Viele 
davon wurden von Luther in seine Sammlung aufgenommen, und zum Theil etwas 
geändert. In England hatte nach D. Burney's Bericht schon Wickliff angefangen,, 
den Choral-Gesang unter dem Volk in Gang zu bringen; und es ist ein merkwür­
diger Umstand, daß hiezu alle Reformatoren einerley Trieb fühlten. Ob Melodien von 
Wickliffs Zeiten noch vorhanden sind, ist mir nicht bekannt; aber so viel ist gewiß, 
daß zur Zeit der eigentlichen Reformation in England die Choral-Melodien aus 
Deutschland entlehnt wurden, wiewol man in der Folge auch eigne dazu fetzte.

Die eigentlichen Sammlungen also, die hieher gehören, sind die Böhmische, 
die Lutherische und die Reformirte. Die Böhmischen Melodien habe ich um 
so lieber mit angeführt, da diese Sammlung jetzt eine solche Seltenheit ist, daß 
wahrscheinlich die wenigsten von meinen Lesern jemals etwas davon gesehen haben 
werden. Seit dem Jahr 1621 ist sie von den Jesuiten so unablässig aufgesucht 
und vernichtet worden, daß sie in äußerst wenigen Exemplarien noch vorhanden ist. 
Ein Interesse von andrer Art hat die reformirte Sammlung. Sie ist noch in täg­
lichem Gebrauch, übrigens aber außer ihrem Zirkel so wenig bekannt, daß man ihrer 
nirgends erwähnt findet; und vielen Lesern wird sie in dieser Hinsicht ganz etwas 
neues seyn.

Es ist schon berührt worden, daß die damaligen Choral-Melodien nicht nur 
wegen ihrer Menge, sondern hauptsächlich auch wegen ihrer Beschaffenheit merkwür­
dig sind. Der Eindruck ist allgemein und fortdauernd, daß sie etwas an sich Haben, 
das heut zu Tage nicht mehr erreicht wird; und die etwas lästige Frage wird oft 
aufgeworfen, worin dieses bestehe? Manche erklären diesen Eindruck für ein bloßes 
Vorurtheil, als liebe man das alte, blos weil es alt sey; ja manche finden hierin 
sogar einen falschen Geschmack, demjenigen ähnlich, der die unförmlichen Massen einer 
Gothischen Kirche den schönen Verhältnissen eines griechischen Tempels vorziehen 
kann. Wenn es Hiebey blos auf Autoritäten ankäme, so könnten solche Verächter 
der alten Choralkunst durch die Namen eines Sebastian Bach, Sulzer, Kirnberger 
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und andrer, siegreich abgewiesen werden. Es ist aber der Mühe werth, das Wesen 
der damaligen Choralkunst naher zu untersuchen, um wo möglich für jene Frage eine 
befriedigende Antwort zu finden. Es ist eine bekannte Sache, daß damals alle Cho- 
ral-Melodien in den sogenannten Kirchen-Tonarten gesetzt wurden. Hier zeigt 
sich nun ein Stein des Anstoßes. Viele sind geneigt, so bald sie von diesen Tom 
arten hören, sie für bloße Hirngespinnfte zu erklären; ja es wird der Jugend in den 
gangbarsten Lehrbüchern ausdrücklich gesagt, daß nichts davon zu hatten sey; denn es 
gebe nur zwey Tonarten, Dur und Mott, und auf Dur und Moll müsse alles in 
der Musik reducirt werden können. Daß ein gewisses Reducircn der alten Ton­
arten möglich ist, kann nicht gelaugnet werden; denn es ist Thatsache, daß man 
vieles in den alten Melodien wirklich reducirt hat. Es ist aber auch eben so ge­
wiß, daß durch keine Réduction alle Spuren der alten Tonarren gänzlich haben ver­
tilgt werden können; und daß eben diese Ueberreste es sind, welche jene beschwerliche 
rind ärgerliche Frage veranlassen. Eben dadurch wäre sie aufgelößt, oder vielmehr, 
sie würde nicht erst aufgeworfen werden, wenn man Heut zu Tage Melodien machte, 
die eines solchen Reducirens benöthiget waren. Es wird also erforderlich seyn, die 
alten Tonarten unreducirt zu betrachten, und daraus wird sich beurtheilen lassen, 
ob überhaupt jene Réduction eine wohlthätige Sache war, und ob man nicht besser 
gethan hätte, sie gänzlich zu unterlassen.

Uebrigens wenn gesagt wird, es müsse sich alles in der Musik auf Dur 
und Moll reduciren lassen, so liegt hiebei, in Rücksicht auf die Alten, ein Mißver­
stand zum Grunde, oder vielmehr eine höchst sonderbare Täuschung, welche die 
verderblichsten Folgen hat. Es ist eine sehr einleuchtende Wahrheit, die der Schüler 
bald faßt, daß jeder musikalische Satz entweder Dur oder Moll ist. Wenn nun in 
den Lehrbüchern unablässig behauptet wird, die Alten hätten die Grille gehabt, als 
könnten musicalische Satze nicht Dur und nicht Moll seyn; oder wenn gar gesagt 
wird, sie hatten keinen Unterschied zwischen Dur und Moll gekannt (denn auch diese 
Behauptung kommt in einer ganz neuen Schrift vor): so wird die Jugend dadurch 
abgeschreckt, sich irgend um die alten Tonarten zu bekümmern; und es geht ihr ohn- 
gefahr so, wie es manchen katholischen Deutschen geht, die blos deswegen Luthers 
Bibelübersetzung nicht lesen mögen, weil ihnen gesagt wird, sie sey nicht die rechte 
Bibel, sondern ganz etwas anders. Die Vergleichung könnte auffallend scheinen, 
wenn man bei dem Gegenstand stehen bleibt; aber die Täuschung ist in dem 
einen Fall nicht größer als in dem andern; in beiden Fällen sind diejenigen, an 
welche sie gerichtet ist, unfähig, die Sache genauer zu untersuchen, und folglich ist 
die Täuschung unheilbar. Es gehen dadurch alle Vortheile, die für die Choralkunst 
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aus den alten Tonarten hergeleitet werden können, völlig verloren; dem künftigen 
Kirchen-Componisten wird ein wichtiger Theil der ihm nöthigen Erkenntniß entzo­
gen; und der ewigen Klage, daß die heutige Kirchen-Musik von der theatralischen 
kaum mehr zu unterscheiden sey, kann nicht abgeholfen werden.

Die Wahrheit ist diese: Auch bey der Musik der Alten war nichts, das 
nicht entweder Dur oder Moll war, und das Reduciren betrift ganz etwas anders 
als Dur und Moll; ja es verwandelt unbefugterweise manches in ein schlechtes Dur, 
was von den Alten in einem schönen Moll gesungen wurde; welches letztere Unwesen 
jedoch mit glücklichem Erfolg gerügt worden ist, und jetzt seltener vorkommt, als da­
mals, da man das Reduciren zuerst in Gang brachte. Andere Arten des ReducirenS 
haben die Oberhand behalten, ob es gleich nicht an wackern Mannern gefehlt hat, die 
dagegen prorestirten. Es wird daher dienlich seyn, bey jeder einzelnen Tonart zu be­
merken, in wie fern sie dadurch verändert worden ist oder nicht.

Von zwölf Tonarten, die in ältern Zeiten üblich waren, waren zu Luthers 
Zeiten noch acht im Gebrauch, und diese sind allerdings die Haupt-Kirchentonarten; 
es wird aber nicht unangenehm seyn, vermittelst der Böhmischen Sammlung auch 
die vier andern in etwas kennen zu lernen. Luther selbst kannte die Beschaffenheit 
der damaligen Kirchen-Musik; denn der Capellmeister Walther rühmt von ihm, „daß 
er mit ihm und dem alten Sangmeister Ern. Conrad Rupf Unterredung gehalten 
habe von den Choralnoten und Art der acht Töne/' Ob man sie damals eben 
so genannt habe, wie man sie jetzt nennt, kann zweifelhaft seyn; ich nehme ihre Be­
nennungen so, wie man sie bei neuern Schriftstellern findet. Es ist übrigens ein 
gewöhnlicher Fehler derer, welche diese Materie berühren, die Kirchentonarten mit den 
Tonarten der alten Griechen zu verwechseln. Rousseau in seinem Dictionnaire de 
Musique thut dieses nicht; aber indem er letztere umständlich abhandelt, macht 
er gleichwol nirgends den Wunsch rege, daß die Heutige Musik der alten ähnlich seyn 
möchte; auch sieht man nicht, daß so etwas irgend thunlich seyn könnte; und indem 
er erstere nur kurz anzeigt, und in allgemeinen Ausdrücken ihnen einen hohen 
Werth beylegt, unterläßt er gänzlich ihre innere Natur aus einander zu setzen, und 
vornemlich den wichtigen Umstand in ein deutliches Licht zu bringen, daß sie nichts 
enthalten, was nicht eben so gut jetzt als ehemals in Ausübung gebracht werden 
könnte. Auch stimmt seine kurze Anzeige mit der Ansicht, die aus den alten Samm­
lungen Hervorgeht, nicht ganz überein, eine Bemerkung, die auch Kirnbergern und 
andre trift. Ueberhaupt hat Rousseau nur wenig von der Kirchen-Musik; er 
lebte ganz in der Oper; und alle Musik, die nicht mahlt, rechnete er unter die phy­
sische Musik, die blos den sinnlichen Menschen ergötze, nicht auf seine Seele 

wirke.
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wirke. Für ihn hatte die Kirche, als Kirche, kein Interesse; wäre es anders gewe­
sen, wie viel Hätte er nicht durch seine herrliche Talente für sie leisten können!

Da ich mich lediglich auf den Zeitpunct der Reformation einschränke, ohne 
zu untersuchen, zu welcher Zeit und durch welche Stuffen die Choralkunst ihre da­
malige Höhe erreicht habe (wozu es mir auch an Hülfsmitteln fehlen würde): so 
übergehe ich ganz diejenigen Zeiten, von welchen man insgemein glaubt, daß man 
sich ganz ohne halbe Töne beholfen habe. In den Orgeln zur Zeit der Reformation 
harte man die Halben Töne Hs, gis, cif, b und es; aber die Temperatur war so, 
daß fis, gis und cis nicht zugleich als ges, as und des, und b und es nicht zugleich 
als ais und dis gebraucht werden konnten. Hierin besteht die Armuth der dama­
ligen CHoralkunst, und sie war lästig genug. Denn wer da hätte transponkren wol­
len, konnte wegen der Ausweichungen leicht in Verlegenheit kommen. Z. B. wenn 
man die Melodie: Vom Himmel hoch da komm ich her — in D dur hatte spielen 
wollen, so fehlte zum Schlußfall der zweiten Zeile das Dis. Alle Melodien konnten 
eine Quarte höher gespielt werden; aber dann waren viele für die Kirchfarth zu 
hoch; und man blieb also, nicht aus Eigensinn, sondern aus Noth, bey den einmal 
festgesetzten Tönen; daher es denn auch kam, daß viele dorische und phrygische Me­
lodien für die menschliche Stimme zu tief geseht waren, und es ist sehr zweckmäßig, 
daß sie heut zu Tage höher gespielt werden. Sebastian Bach setzte die dorischen 
Melodien gewöhnlich in E, und viele phrygische Melodien singen sich am besten in 
G phrygisch, d. h. mit der Vorzeichnung b, es und as.

Ich muß Hiebey bemerken, daß ich bey Anführung der alten Choral - Melodien 
blos die Melodien nehme, ohne Rücksicht darauf, was man ihnen damals für eine 
Harmonie untergelegt haben mag. Ich weiß wohl, daß man zu der Zeit mehr 
Grund-Accorde und weniger Umkehrungen brauchte, als jetzt geschieht; aber bey sol­
chen Melodien kommt auf die Harmonie gewissermaßen weniger an, als bey aller 
übrigen Musik. Denn ein Choral, als Gesang einer ganzen Gemeine betrachtet, 
muß wesentlich so klingen, als würde er im Einklang ohne Harmonie gesungen; urch 
diejenige Harmonie ist unstreitig die beste, welche den Eindruck, als höre man btss 
den Einklang, am wenigsten stört; so wie diejenige Luft die beste ist, die uns am 
wenigsten daran erinnert, daß wir von der Luft umgeben sind, und ohne Luft nicht 
bestehen können. Die Erfahrung lehrt, daß die Art der Begleitung, die in der Brü­
dergemeine gewöhnlich ist, für den CHoralgesang einer ganzen Gemeine am passend­
sten ist, und dieses ist von sachkundigen Männern oft bezeugt worden. Wer dort 
Lust hat, auf das Orgelspiel Achtung zu geben, muß sich von dem Gesang, und 
zwar dem Gesang im Einklang, gleichsam mit Gewalt losreißen; und sein Mudiren
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wird oft unterbrochen werden, indem ihn der Gesang immer aufs neue fesseln wird. 
Ein Choral vierstimmig vom Chor gesungen, und ein Choral von der ganzen Ge­
meine gesungen, sind zwei ganz verschiedene Gattungen des Gesanges. Dieses weiß 
man in der Brüdergemeine sehr wohl, und laßt daher bey den feyerlichsten Gelegen­
heiten beyde Gattungen mit einander abwechseln. Die Begleitung, die Hiller seinen 
Chorälen gegeben Hat, paßt nur für die eine Gattung, und in einer Brüdergemeine 
würde es einen sehr Übeln Eindruck machen, wenn man sie bei der andern Gattung 
brauchen wollte. Nicht daß mmi der Begleitung mit zerstreuter Harmonie entgegen 
wäre, oder schülermäßig den ganzen Accord mit der rechten Hand griffe; sondern 
man spielt gewöhnlich fünf-, sechs- und mehrstimmig, jedoch so, daß die Begleitung 
bald voller, bald weniger voll, bald eng, bald zerstreut ist, nach der sehr verschiedenen 
Art des Gesanges, der zu begleiten ist; und dabey ist es Grundsatz, daß derjenige der 
beste Organist ist, der sein eignes Daseyn und das Daseyn seiner Orgel am wenig­
sten ankündigt. Ich Habe mich daher bey der Begleitung nach dem Choralbuch der 
Brüdergemeine gerichtet, weil sich dieses auf vieljährige bewährte Erfahrung gründet. 
Es liefert allenthalben diejenige Harmonie, die aus der Melodie von selbst hervor­
geht, und macht nirgends eine Störung, die den Zuhörer zwänge, die Melodie zu 
verlassen, und nur auf sie Achtung zu geben. Dazu kommt noch, daß in den dama­
ligen Zeiten viele Gemeinen ohne Orgel sangen, und daß da, wo Orgeln waren, die 
Organisten an Kenntnissen und Geschicklichkeiten eben so verschieden gewesen seyn 
werden, als sie es noch sind. Ueberhaupt hängt das Wesen der Kirchentonarten nur 
zum Theil von der Art ab, wie sie behandelt werden; und vorausgesetzt, daß ihre 
innere Organisation unverletzt bleibt, kann alles das, was blos zur Verzierung ge­
hört, sehr mannigfaltig seyn.

Wenn nun diese Tonarten untersucht werden sollen, so sind zuvörderst zwey 
Umstände zu erinnern. Der eine ist, daß die Alten ihre Eintheilung der Musik nicht 
so wie wir, nach Dur und Moll machten; sondern, daß ihnen jede Melodie, sie 
mochte dur oder moll seyn, entweder authentisch oder plagalisch war; und 
hieraus ist vermuthlich jener Mißverstand erwachsen, als hätten sie Dur und Moll 
unter einander gemengt. Was durch den Choral-Gesang irgend auszudrücken war, 
es sey was es wolle, Freudigkeit, Lobpreisung, Demuth, Traurigkeit, flehentliches 
Bitten u. s w. wurde durch die authentischen Tonarten stark, durch die plagalischen 
etwas schwächer ausgedrückt. Es war ohngefähr so etwas, wie forte und piano, 
bildlich nicht buchstäblich genommen. Man lasse dieses einstweilen als eine historische 
Noriz stehen, deren Erwähnung oft nöthig seyn wird (und zwar immer mit dem 
Begriff von Stärke und Schwäche), und verspüre sein Urtheil, bis man vernom,
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men haben wird, warum sie dieses thaten/ und ob sie ihren Zweck damit erreichten. 
Dieses muß Hauptsächlich aus den Beyspielen Hervorgehen, und eben darum ist es 
nothwendig/ daß deren viele ausgestellt werden. Es würde sehr unrecht seyn, eine 
bestimmte Empfindung einer bestimmten Tonart anweisen zu wollen. Z. B. die 
Traurigkeit kann durch die phrygische Tonart authentisch, d.H. äußerst stark, sie 
kann aber auch durch die hypodorische Tonart plagalisch, d. h. weniger stark ausge, 
drückt werden. Wiederum die Glaubens-Freudigkeit kann theils durch den 
ionischen Gesang: Ein Veste Burg ist unser Gort — theils durch den dorischen: 
Was mein Gott will das g'scheh allzeit — theils auch durch den hypoionischen: Was 
Gott thut, das ist wohl gethan — sehr wohl dargestellt werde»/ wovon erstere beide 
Melodien authentisch sind/ und letztere plagalisch.

Der zweite Umstand ist dieser, daß in die Lehre von den alten Tonarten dadurch 
viel Dunkelheit hineingebracht worden ist/ daß man das sogenannte misa, oder die 
doppelte Stelle in jeder Tonleiter/ wo die Halben Töne auf einander folgen, zum 
Grunde gelegt hat, um ihren Unterschied darzustellen. Es ist ohngefähr so etwas, 
als wenn die Botaniker statt der Blüthen die Blätter zum Grunde legen wollten, 
um die Classification der Pflanzen darnach zu bestimmen. Außerdem, daß nicht ab, 
zusehen ist, wie die besondere Lage des misa in irgend einer Tonleiter den Charac, 
ter einer Tonart bestimmen soll, findet sich auch diese Unbequemlichkeit, daß das misa 
nicht einmal entscheidend ist; denn z. B. die dorische Tonart hat einerley misa mît 
der hypomyxolydischen, die äolische mit der hypodorischen, und die ionische mit der 
hypolydischen. Gleichwol ist in jedem dieser Paare die eine Tonart authentisch und 
die andre plagalisch. Ob die Alten wirklich das misa zum Grund ihres Unterrichts 
gelegt haben, wissen wir eigentlich nicht (vielleicht war es nach uralter Sitte nur 
eine Hülle, um den Uneingeweiheten die Kunst zu verbergen); aber wenn sie es auch 
gethan hätten, so kann ihre Wissenschaft nichts dadurch leiden, daß wir uns nach 
einer andern Classification umsehen, die uns von ihr einen deutlichern Begriff gibt.

Wenn man genau Achtung gibt, wie die Alten ihre Tonarten practisch behan­
delt haben, so wird man gewahr: i) daß sie in gewisse Naturgesetze einen tiefen 
Blick gethan hatten, und zwar zum kirchlichen Gebrauch (denn für die weltliche 
Musik gehören sie eigentlich nicht); und 2) daß sie sich gewisse, dem Anschein nach, 
willkührliche Gesetze vorschrieben, durch welche jenen Naturgesetzen die möglichste 
Wirksamkeit gegeben wurde, und wovon der eigenthümliche Character einer jeden 
Tonart die nothwendige Folge war. Beide Gattungen von Gesetzen gehen aus der 
Böhmischen, Lutherischen und Reformirten Sammlung hervor, und finden sich (mit 
sehr seltenen Ausnahmen) bestätigt, durch eine merkwürdige Veranstaltung, welche 
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die ausdrückliche Absicht gehabt zu Haben scheint, den Kirchengcsang durch einen ver­
stärkten Gebrauch der alten Tonarten noch mehr zu veredlen. Nemlich der Churfürst 
von Sachsen Johann Georg II'., ein Kenner und Liebhaber der Musik (er selbst com- 
ponirte den u/ten Psalm) trug seinem Capellmeister Heinrich Schütz auf, zu sammt, 
lichen Psalmen, die D. Cornelius Becker vor mehr als 50 Jahren in deutsche Verse 
gebracht hatte, neue Melodien zu setzen, in der Absicht sie im ganzen Lande einzufüh­
ren, wozu auch im Mecklenburgischen ein Versuch gemacht wurde. Noch bis auf 
die neuesten Zeiten sind dieselben bei den Wochenpredigten in der Hofkirche zu Dres­
den gesungen worden; aber die allgemeine Einführung unterblieb, oder gerieth in 
der Folge ins Stocken; vermuthlich darum, weil man schon lange gewohnt war, die 
Beckerischen Psalmen nach den gewöhnlichen Kirchen-Melodien zu singen, für welche 
sie auch ursprünglich eingerichtet worden waren. Schütz (t 1672) war 57 Jahre 
am Sächsischen Hofe Capellmeister gewesen, hatte in seiner Jugend 4 Jahre bey 
dem berühmten Giovanni Gabrieli in Venedig die Musik studirt, und war einer von 
den drey großen S. S. S. (wie man sie nannte), die damals in Deutschland für die 
größten Componisten gehalten wurden. (Die zwey andern waren Johann Hermann 
Schein, Musikdirector in Leipzig, und Samuel Scheidt, Organist in Halle.) Schützens 
Melodien sind im Ganzen nach den Grundsätzen der alten Choralkunft gesetzt, und 
zeigen unter andern, welcher großen Mannigfaltigkeit dieselbe fähig war. Ich werde 
sie öfters zur Erläuterung anführen, und zwar darum, weil dieser Mann nicht in den 
Verdacht kommen kann, die Fortschritte der spätern Musik nicht gekannt zu haben; 
und weil, wenn er die alten Tonarten wählte, er es darum gethan haben muß, weil 
er ihre Vorzüge kannte; oder vielmehr, weil er wußte, daß Kirchen-Musik ohne sie 
nicht kirchliche, sondern weltliche Musik sey.

Ich theile in diesen Blättern das Resulcat meiner Beobachtungen mit; denn 
Hier ist alles Sache der Beobachtung; die Wahrnehmung ist meine einzige Quelle, 
und ich habe keine Gelegenheit gehabt, zu erfahren, ob Andre ähnliche Bemerkungen 
gemacht haben. Vielleicht wird mir der Vorwurf gemacht werden, daß ich den Al­
ten mehr Theorie andichte, als sie gehabt haben mögen. Aber man untersucht ja 
nicht, ob Homer die Theorie seiner Gedichte gerade so aus einander gesetzt gedacht 
Habe, wie sie in der Folge die Kunstrichter vorgetragen haben. Man begnügt sich 
damit, daß die Theorie mit seinen Gedichten übereinstimmt. Uebrigens wird die 
Vergleichung der alten Choral-Componisten mit dem Homer aus folgenden Gründen 
hoffentlich nicht unpassend seyn: 1) Sie sind aus einem Zeitalter, das man sich ge­
wöhnlich als sehr unausgebildet denkt; 2) dennoch sind ihre Arbeiten unübertroffen 
geblieben; 3) ein jeder, der eine neue Choral-Melodie zu setzen hat, sucht, so viel 
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ihm nur immer möglich ist, den Ton der Alten zu treffen. Selbst die Verächter der 
alten CHoralkunst thun dieses, und Hoffen deren Verehrung dadurch zu vermindern, 
daß sie das forrdaurende Daseyn dieser Kunst zu zeigen vermeynen. 4) Nie wird 
man Hören, daß eine neue Melodie darum gerühmt wird, weil sie sehr modern wäre; 
man schätzt sie nur alsdann, wenn sie den alten ähnlich gefunden wird. 5) Die vor­
züglichsten Componisten pflegen immer, wenn sie in einer neuen Cantate einen alten 
Choral aufzuführen haben, ihr äusserstes zu thun, um ihm das Gepräge des Alter­
thums zu geben; zu einem Beweise, daß sie dieses Gepräge für eine wirkliche Schön­
heit Hallen. Also ohne eben jeden einzelnen Componisten für einen Mann auszuge­
ben, der mit Homer verglichen werden könnte, kann man sehr wohl das gesammte 
Choralwesen der damaligen Zeit mit seinen Gedichten in Vergleichung stellen; und 
es entsteht natürlicherweise die Vermuthung, daß ihm so gut wie jeder andern Kunst- 
Composition eine gewisse Theorie zum Grunde liegen wird, welcher nachzuspuren ein 
jeder berechtiget ist, der sich dafür interessiren will. Sey alles immerhin nur Hypo­
these, so kann die Frage fürs erste nur die seyn, ob die Erscheinungen damit über­
einstimmen oder nicht; und dann, ob vielleicht eine andre Hypothese die Erscheinun­
gen eben so gut erklären könnte? Ware letzteres der Fall, so würde die Kunst 
allemal dabey gewinnen, wenn sie ausgestellt und untersucht würde. Dieses muß ich 
andern überlassen, weil ich das Daseyn einer andern Hypothese nicht vermuthen kann.

Da es Hillern gefallen Hat, sich gegen die alten Tonarten zu erklären, und 
er vermuthlich geglaubt Hat, daß damit die Acten geschlossen wären, so muß ich den 
Leser bitten, dieses nicht für ausgemacht anzunehmen, und zwar aus folgenden 
Gründen: 1) Ueber eine zufällige Ähnlichkeit zweyer alten Melodien, die offenbar ur­
sprünglich nur eine waren, macht er die Bemerkung: „Hieraus kann man sich von 
der Mannigfaltigkeit der alten Choral-Melodien keinen großen Begriff machen." 
Dieses ist nicht die Sprache dessen, der die Beschaffenheit einer Sache weiß, son­
dern dessen, der sie so und so vermuthet. Wer die alten Sammlungen untersucht 
Hat- weiß mit Gewißheit, ob Mannigfaltigkeit da ist, oder nicht. Er hat sie also 
nicht untersucht, sondern kannte nur die Ueberreste davon, die noch im Lutherischen 
CHoralbuch vorhanden sind. Dieser Umstand allein benimmt ihm alles Recht, über 
die alten Tonarten abzusprechen. 2) Er führt eine Menge Melodien an, die er neu 
nennt, und setzt sie den alten entgegen. Aber alle, die er nahmhaft macht, gehören 
noch in jenen Zeitraum, den man nach den Grundsätzen der alten Tonarten compo- 
nirte, und sie gehören deswegen noch nicht zur neuern Musik, weil sie zu Luthers 
Zeiten noch nicht vorhanden waren. Schütz lebte bis ins Jahr 1672; als einer von 
den drey großen S. S. S. galt er als ein Muster für ganz Deutschland; seine
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Grundsätze waren dre Grundsätze seines Zeitalters; und keine Choral-Melodie vor 
jenem Zeitraum kann als zur neuern Musik gehörig angesehen werden. Diese fangt 
erst mit der Hallischen Sammlung an, und folglich sprechen alle die Melodien, die 
Hiller anführt, nicht für ihn, fonder» wider ihn.

Z) Es ist offenbar, daß da er sich vornahm, gegen die alten Tonarten zu 
schreiben, er erst KirnLergern nachschlagen mußte, um nur zu erfahren, wie es eigent­
lich damit bewandt sey; und da Kirnberger die Sache nur kurz berührt (denn sein 
Buch hat eigentlich einen ganz andern Zweck) so war es nicht möglich, sich daraus 
einen vollständigen Begriff zu verschaffen. Er setzt auch bey seinen Lesern dieselbe 
Unwissenheit voraus, deren er sich bewußt war, ehe er Kirnbergern zu Rathe gezogen 
hatte; welches er auch mit allem Rechte thun konnte, da niemand jetzt in der Schule 
einen Unterricht hievon bekommt. Daß er übrigens Kirnbergern hie und da ganz 
falsch verstanden hat, will ich hier nicht weiter berühren.

4) Er führte auch Walthers musicalisches Lexicon an, aber nur, um dem 
Leser zu melden, daß er sich daraus weitern Unterricht verschaffen könne. Das Heißt 
aber, dem Leser Sand in die Augen streuen; denn von Walther ist schlechterdings 
nichts zu lernen; und ich vermuthe sehr, daß dieses Buch viel dazu beygetragen 
hat, die Kirchen-Tonarten in Miscredit zu bringen. Wie Walther die Lücken ergän­
zen soll, die Kirnberger gelassen hat, ist unbegreiflich; denn sie haben in Grundsätzen 
nicht die geringste Aehnlichkeit mit einander. Im Grunde bekennt Walther förm­
lich seine Unwissenheit, glaubt aber doch, ein System aufstellen zu müssen, und dieses 
System ist eigentlich nur Spielwerk. Um dieses zu beweisen, wird es hinlänglich 
seyn, in der Folge hie und da etwas von dessen Resultat anzuführen. Daß übri­
gens Hiller es möglich fand, Kirnbergern und Walthern zusammen zu stellen, als 
wenn einer den andern erläutern könnte, ist ein Beweis nicht nur von Uebereilung, 
sondern auch davon, daß er von der ganzen Sache nichts verstanden har. Sein 
ganzer Aufsatz ist nichts als Persiflage, und es würde schwer seyn, eine ähnliche Er­
scheinung aufzufinden, da nemlich auf so wenigen Blättern eine so große Menge von 
Unrichtigkeiten und Seichtigkeiten beysammen wären.
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». Erstes Natur-Gesetz.
Die große und kleine Sexte in der Moll-Tonleiter.

Es ist bekannt, daß in der Moll-Tonleiter beide Sexten vorhanden sind. 
Aber die Art wie man jetzt die Lehre davon vortragt, paßt nur auf die weltliche, 
nicht auf die kirchliche Musik, und ist in ihren Folgen der Choralkunst sehr nachthei- 
lig gewesen. Man sagt, daß die große aufwärts, und die kleine abwärts Statt 
habe. Die Thatsache aber ist, i) daß die Alten entweder die eine oder die andre 
in ihren Tonarten die herrschende seyn ließen, ohne Rücksicht darauf, ob sie sich 
auf- oder abwärts bewege; und a) daß sie damit in ihren Choral-Gesang eine be­
wundernswürdige Mannigfaltigkeit hinein brachten. Dieser Unterschied hatte eine 
Menge Eigenthümlichkeiten zur Folge, die keinesweges unter die willkührlichen Gesetze 
gehören, sondern sich auf die Natur der Musik gründen. Worin diese bestanden 
haben, wird zum Vorschein kommen, wenn wir die Tonarten einzeln durchgehen 
werden. Schon Kirnberger merkt an, und zwar ganz eigentlich in Bezug auf die 
Kirchen-Musik, daß die große Sexte Würde und Anstand mit sich führe, und die 
kleine mehr Weichlichkeit und Zärtlichkeit ausdrücke. Dieses muß inzwischen nicht 
so verstanden werden, als wäre die eine von authentischer und die andre von plaga- 
lischer Natur, indem die besondre Beschaffenheit der Sexte an sich hierauf keinen Ein­
fluß hat. Wir werden eine Tonart mit der kleinen Sexte kennen lernen, die authen­
tisch, und eine mit der großen, die plagalisch ist, und es werden sich noch zwey 
Tonarten finden, wo der Fall umgekehrt ist.

Die Reducirer haben es für eine ihrer wichtigsten Angelegenheiten gehalten, 
die große Sexte auszumerzen. Da es aber nicht in ihrer Gewalt stand, alle Folgen 
davon auszurotten, so haben sie ihren Zweck nur zum Theil erreicht. Man sage 
nicht, daß sie mit Ueberlegung und aus guten Gründen handelten. Denn einer von 
ihnen, Hiller, bekennt selbst, und es ist ohnedem bekannt genug, daß es einen Zeit­
punct gegeben Habe, da ein unglücklicher Schlendrian sich des Choralwesens be­
mächtigt hat. Es war der Schlendrian, welcher glaubte, eine Melodie in D moll 
müsse nothwendig die Vorzeichnung b haben; ohngefähr so, wie an manchen 
Orten der Schlendrian noch glaubt, daß ein Schluß in moll nothwendig die große 
Terz bekommen müsse. Alles was in jenem Zeitpunct geschehen ist, müssen wir mit 
mistrauischen Augen ansehen, und es stehet nicht nur Hillern, sondern einem jeden 
frey, der es zu thun vermag, eine Revision davon vorzunehmen. Daß Hillers Ein­
sichten von dem kirchlichen Gebrauch der großen Sexte mangelhaft waren, ist aus 
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dem Umstand sehr wohl zu erklären/ daß er als Operetten-Componist (als em solcher 
verlebte er seine besten Jahre) sie nie anders hat gebrauchen könne«/ als in so fern 
sie eine durchgehende Note ist; denn anders kommt sie in der Theater-Musik nicht 
vor. Es ist dieses nicht das einzige Merkmal/ welches zu erkennen gibt/ daß der 
Verfasser des Allgemeinen Choralbuches ursprünglich ein Operetten-Componist 
war. Z. B. bey der Melodie: Zion klagt mit Angst und Schmerzen — hat er als 
ein achter Theater-Componist die Angst und Schmerzen durch Dissonanzen zu 
mahlen gesucht; ohne zu überlege«/ daß in einem folgenden Verse die Worte: Zio«/ 
o du vielgeliebte —/ dieselben Dissonanzen zugetheilt bekommen. Solche Mahlereyen 
kann wol ein geschickter Organist in einzelnen Fällen vornehmen; aber in ein Cho­
ralbuch gehören sie nicht. Uebrigens hat Hiller nicht alles selbst reducirt, sondern 
vieles so gelassen/ wie er es bey seine« Vorgängern gefunden hatte; aber eine der 
besten Melodien ans dem Alterthum/ die sich noch erhalte«/ und die Sebastian Bach 
in Schutz genommen hatte/ Hat er vorsätzlich reducirt/ und ihr damit alle Kraft be­
nommen/ wie an seinem Orte gezeigt werden wird.

i " i .....................

ui. Zweytes Natur-Gesetz.
D ie zwey Octaven in der Dur-Tonleiter. 

Die ionische und hypoionische Tonarten.

Die Choral-Melodien unsrer Vorfahren in unsern gewöhnlichen Dur-Ton­
arten zerlegen sich in zwey Classen / die im Character so sehr von einander verschieden 
sind/ daß von ihnen die eine für authentisch, und die andre für plagalisch erklärt 
wurden. Man nannte sie ionisch und hypoionisch; nachdem nemlich nun einmal 
eingeführt worden war/ den Kirchentonarten die Namen der alten griechischen Ton­
arten beyzulegen/ welches von Rechts wegen nicht Hätte geschehen sollen. Jedermann 
fühlt, daß z. B. die Kirchen-Melodien: Vom Himmel hoch da komm ich her — 
Ein' veste Burg ist unser Gott — Frölich soll mein Herze springen — Wie soll ich 
dich empfangen — Wachet auf ruft uns die Stimme — u.s.w. weit mehr Kraft 
und Stärke in sich habe«/ als z.B. solche Melodien: Schmücke dich o liebe Seele 
— Aus meines Herzens Grunde — Nun ruhen alle Walder — O Lamm Gottes 
unschuldig — Christe du Lamm Gottes — Erleucht mich Herr mein Licht — u. s. w./ 
deren Character nicht Stärke/ sondern Anmuth und Lieblichkeit ist. Es ist 
aber unbefriedigend und unwissenschaftlich/ sich blos auf das Gefühl zu berufen; es 

muß
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muß etwas dargestellt werden Wunen, woraus folgen muß, daß die eine Tonart so 
und die andere anders ist. Folgendes wird uns dazu behülflich seyn. Man denke 
sich die zwey Octaven eines Waldhorns, das vermöge des Mundstückes km wahren 
C steht, und zugleich einen Waldhornisten, der keine Virtuosenkünste kennt, und nur 
das blasen kapn, was von Natur in seinem Instrumente liegt, wie etwa ein ge­
wöhnlicher Postillon zu blasen pflegt. Zn der ersten Octave hat er nur die 4 Töne: 
c, e, g und "c in seiner Gewalt, in der zweiten hingcgrn kommen alle Töne mit 
Leichtigkeit heraus. Ein solcher wird keine einzige von den eben angeführten ioni­
schen Melodien blasen können; denn sie liegen alle in seiner ersten Oetave. Man 
lasse ihn jetzt das Mundstück verändern, etwa ins F, und nun wird er jene hypo, 
ionische Melodien ohne Schwierigkeit blasen können; denn sie liegen in seiner zweiten 
Octave. Melodien also in Dur, die zur ersten Octave gehören, sind ionisch, und 
Melodien, die zur zweiten Octave gehören, sind hypoionisch; die einen authentisch, 
d. h. stark, männlich, prächtig; die andern plagalifch, d. h. weniger stark, weiblich, 
sanft, lieblich. Daß erstere mehr Stärke haben als letztere, so mm t offenbar daher, 
daß in ihnen die Dominante eine Hauptrolle spielt, und Bewegungen über und 
unter sich leitet und regiert, die in der andern Gattung gänzlich wegfallen müssen. 
Unsre musicalische Schrift, so sinnreich sie auch ausgedacht ist, drückt bey weitem 
nicht alles aus, was in der Musik enthalten ist. Man kann z. B. den Ton A 
durch die Notenschrift nicht auf mehrerley Arten ausdrücken; aber derselbe Ton 
A, als Dominante von D dar, hat eine ganz andre Kraft, als A, die Secunde von 
G dur, um dieselben Töne, die sich um die Dominante bewegen, und gleichsam ihr 
Gefolge ausmachen, verlieren einen großen Theil ihrer Wirksamkeit, sobald sie eine 
andre Beziehung bekommen.

Vielleicht wird die Sache deutlicher, wenn man sie so ausspricht: Alle Dur- 
Stücke sind ionisch, zu denen füglich die Pauken geschlagen werden können; die an­
dern, wo dieses nicht angeht, sind hypotonisch. Denn da die Pauke außer der To- 
nica nur die Dominante hören laßt, so folgt hieraus, daß der andern, und daß 
diese stärkere Dominanten-Wirkung es ist, welche das Authentische von dem Plaga- 
lischen unterscheidet.

Es ist auch bemerkenswerth, daß obgleich Trompeten und Waldhörner keine 
Choral-Melodie von der ersten Octave ausführen können, wenn sie nemlich obligat 
blasen sollen, sie dennoch eigentlich nur zu solchen Stücken gesetzt werden, die zur 
ersten Octave gehören, nemlich zu Stücken in C oder D dur; da sie dann mit den 
wenigen Tönen, die sie in der ersten Octave in ihrer Gewalt haben, weit mehr Wir­
kung thun, als mit den andern Tönen, die sie in der zweiten Octave vollständig lie- 

C
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fern können. Ein Waldhorn, das eine Melodie von der zweiten Octave obligat 
bläset, hat oßngcfätzr die Wirkung einer Flöte/ und Trompeten werden zu solchen 
Stücken nie gesetzt.

Es frägt sich nun/ wie es mit solchen Melodien bewandt sey/ die an beiden 
Octaven Antheil haben? In großer Anzahl waren diese bei den Alten nicht; denn 
sie liebten es sehr/ die beiden Octaven aus einander zu halten/ und fürchteten 
vermuthlich/ daß deren Vermengung Characterlosigkeit zur Folge haben möchte. 
Indessen/ wenn in einer Melodie die eine Octave offenbar die herrschende ist/ so 
kann eine kleine Abschweifung in die andre ihren Character nicht wesentlich andern. 
Die kraftvolle Melodie: Jesus meine Zuversicht — ist und bleibt ionisch/ ob sie 
gleich zuletzt sich in die zweite Octave wendet; und die sanfte Melodie: In dulci 
iubilo — bleibt hypoionisch/ wenn gleich darin einmal eine Stelle von der ersten 
Octave vorkommt. Wenn eine Dur-Melodie sich gleich Anfangs in der ersten 
Octave vestfttzt, so scheint ihrem ionischen Character dadurch kein Abbruch zu 
geschehe»/ wenn sie in der Folge mehr zur zweiten als zur ersten Octave zu gehören 
scheint. So wird z. B. die Melodie: Wach auf mein Herz —x mit Recht zu den 
ionischen gezählt; und so auch die: Freu dich sehr o meine Seele — Nun lob 
mein Seel den Herrn. —

Die Alten setzten alle ionische Melodien in C, und die Hypotonischen gewöhn­
lich in F; und die Eingeschränktheit der menschlichen Stimme macht es nothwendig/ 
daß dieser oder doch ei» ähnlicher Abstand zwischen den Tönen beobachtet werde. 
Eigentlich sollten die Melodie«/ welche die Alten in F setzten/ nach ihrem Sprach­
gebrauch hypolydisch genannt werden; da sie aber/ als zur zweiten Octave gehörig/ 
mit den hypotonischen einerley Character habe«/ so wird es am zweckmäßigsten sey»/ 
sie alle unter einen Namen zu fassen; um so mehr/ da die lydische Tonart, auf 
welche sich die hypolydische bezieht, zu Luthers Zerren nicht mehr im Gebrauch war.

Was hier von den zwey Octaven angeführt worden ist/ bezieht sich nur auf 
die Dur-Melodien. Wir werden in der Folge sehen, daß bei den Moll-Melodien 
weder die erste noch die zweite Octave ausschließlich authentisch oder plagalisch ist. 
Bey diesen Melodien verläßt uns das Waldhorn, weil sie in ihm nicht liegen.

Sulzer erwähnt irgendwo ebenfalls der beiden Octaven im Choralgesang; 
nennt aber die erste plagalisch/ und die zweite authentisch. Dieses ist ein Versehen; 
und auch das ist unzweckmäßig/ daß er zwey Opern-Arien von Graun zur Erläute, 
rung anführt. Vom Theater her kann nichts komme»/ was die Kirchen-Musik 
irgend erläutern soll; und Graun wird uns iii der Folge nützlichere Dienste leisten/ 
wenn wir seine Behandlung eines gewissen Chorals besehen werden. Hiller sagt von
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Sulzers Abhandlung vom Choral, sie sey euw der seichtesten in seinem ganzen 
Werke. Davon giebt er keinen Beweis, und sagt es eigentlich nur, weil Sulzer 
überhaupt den alten Tonarten das Wort redet. Aber wahr ist es, daß Sulzer 
manches unrichtig gesagt hat, und wir werden in der Folge noch ein Beyspiel davon 
zu bemerken haben.

2(ii den ionischen und hypotonischen Melodien der Alten konnten die Reducirer 
nichts zu andern finden, und diese beiden Tonarten epi stiren also noch in unsern 
Choralbüchern. 2luch ist in neuern Zeiten manche schöne Melodie in beiden Gattun­
gen gesetzt worden; und dennoch findet sich in einem Punct zwischen jetzt und ehemals 
ein bedeutender Unterschied. Nemlich diese beiden Tonarten sind eben so gut ein 
Eigenthum der weltlichen als der kirchlichen Musik. Nur war den Alten sehr viel 
daran gelegen, den kirchlichen Ton von dem weltlichen abgesondert zu erhalten, und 
sie fanden es daher zweckmäßig, ihnen bey Fertigung ihrer Choräle eine andere 
Behandlung zu geben, als bey der weltlichen Musik Statt zu finden pflegt. Es 
ist bekannt, daß es bey letzterer beynahe zu einem Gesetz geworden ist, daß eine 
Dur-Melodie zu allererst in die Quinte ausweichen müsse. Nicht nur findet man 
dieses in allen heutigen Compositionen, sondern die Lehrbücher stellen es als eine 
Vorschrift auf. Ein heuriger Cantor also, der ein Kirchenstück in Dur setzen will, 
hat nichts angelegeneres zu thun, als diese Ausweichung vor allen andern zu bemerk, 
stelligen, und rvegen der übrigen Ausweichungen hat er auch seine Vorschrift, die 
er Schritt vor Schritt befolgt. Nicht so die Cantoren zur Zeit der Reformation. 
Die Ausweichung in die Quinte benutzten sie allerdings mit; sie thaten es aber mit 
Maaße; und es war so wenig bey ihnen ein Gesetz, daß sie zuerst Vorkommen 
müsse, daß sie vielmehr in den meisten Melodien erst nach andern, und oft gar 
nicht vorkommt. Zn folgenden bekannten Kirchen,Melodicn erscheint sie theils spat, 
rheils gar nicht: Allein.Gort in der Höh sey Ehr — An Wasserflüssen Babylon — 
Aus meines Herzens Grunde — Es ist gewißlich an der Zeit — Herr Christ der 
ein'ge Gottessohn — Herr Gott dich loben alle wir — Herzlich lieb hab ich dich 
o Herr — Heut triumphirec Gottes Sohn — Jesus meine Zuversicht — Jesu 
nun sey gepriesen — In dulci iubilo — Vom Himmel hoch, da komm ich her — 
Nun bitten wir den hcilgcn Geist — Nun danket alle Gott — Die Seele Christi 
he'ilge mich — Wach auf mein Herz und singe — Nun lob meine Seel den 
Herrn — O Herre Gott dein göttlich Wort — O Lamm Gottes unschuldig — 
Werde munter mein Gemüthe — Schmücke dich, o liebe Seele — u. s. w.

In den Psalmen der reformirten Kirche sind 37 Melodien in diesen beiden 
C 2
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Dur, Tonarten gesetzt, und darunter sind nur zwölf, welche zuerst în die Quinte 
ausweichen, und bey vielen kommt es gar nicht vor.

Wenn man sich bey diesen Tonarten einigen Zwang anthat, um eine Ver­
mengung mit dem weltlichen Ton zu vermeiden, so hielt man sich vollkommen 
schadlos bey solchen Tonarcen, die in der weltlichen Musik gar nicht existiren; denn 
alsdann war es gleichsam ein dringendes Gesetz, so bald als möglich in die Quinte 
auszuweichen, wie wir an seinem Orte sehen werden. In beiden Fallen wurde eine 
Collision zwischen den beiden Gattungen von Musik völlig vermieden.

Unter den reformirten Psalmen sind 17 ionisch, nemlich: Ps. 3. 21. 
29. 32. 36. 42. 47. 52. 73. 8i. 97. 105. 122. iZZ. 135. 138. und 150., und 
20 hypoionisch, nemlichPs. 1. 25. 35, 43. 49. 54. 56. 60. 66. 75. 79. 84- 
89. 99. 101. u9. 123. 124. 134. 140.

■e®

IV. Viertes Natur-Gesetz.
Ursprung der phrygischen und myxolydischen Tonarten.

Jeder Ton kann als die Dominante eines andern Tones angesehen werden, 
die sich hauptsächlich vermittelst ihrer Ober - und Unter,Secunde von ihrer Tonica 
abgesondert hat, und nun einen selbstständigen Ton bildet.
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In Litt. A. ist È die Dominante von A moll, und in Litt. B. ist G die 

Dominante von G dur, und beide sondern sich auf verschiedene Arten so ab, daß ein 
Schluß erfolgt, mit welchem das Ohr vollkommen zufrieden ist. Ist die Absonde- 
rung geschehen, so können auf diesem Grunde eine Menge Modulationen gebaut 
werden, von denen jedoch das Ohr verlangt, daß sie nichts enthalten, was dem 
Character der ursprünglichen Tonica zuwider sey, und daß sie am Ende einen 
Schluß bekommen, welcher der Art der Absonderung gemäß ist, und gleichsam wieder 
an ihren Ursprung erinnert. In dem einen Fall entsteht eine phrygische, und in 
dem andern eine myxolydische Melodie.

Uebrigens aber, wenn gesagt wird, daß jeder Ton als Dominante eines 
andern Tones angesehen werden kann, so muß dieses, so bald auf eine solche Domi­
nante wirklich sangbare Melodien gebaut werden sollen, gewissermaßen wieder einge­
schränkt werden. Denn bey der phrygischen Tonart sind nur die tiefern Töne 
dazu geschickt, nemlich bey den Alten beständig der Ton E. In der Folge hat 
man auch Fis und G dazu angenommen, und höher als in G wird keine phrygische 
Melodie gesetzt. Die myxolydischen Melodien wurden am häufigsten in G gesetzt; 
doch gab es auch eine Gattung von höher« Melodien, die man in C fitzte. W^nn 
man bey der phrygischen Tonart nur einen tiefern Ton als gültig annahm, so war 
dieses nicht darum, daß man unvermögend gewesen wäre, höhere Töne dazu zu 
brauchen (denn vermöge der Orgel-Temperatur konnte man, wenn man gewollt hätte, 
alle phrygische Melodien eine Quarte höher spielen), sondern es war der dieser Tom 
art eignen langsamen Bewegung angemessen, hauptsächlich in der Tiefe zu 
bleiben. Daß der myxolydischen Tonart eine geschwindere Bewegung zukommt, 
wird in der Folge gezeigt werden, und es war also keine Ursach vorhanden, für sie 
in Absicht auf Höhe und Tiefe etwas besonderes vestzusetzen. Die 19 myxolydischen 
Psalmen der reformirten Kirche findet man im Zürcher Pfalmbuch alle in G gesetzt. 
Einige davon, die etwas hoch gehen, werden in Basel theils in F, theils gar in D 
gesungen. Unter den 18 Schützischen Psalmen von dieser Tonart sind 9 in G, 4 

in F, 4 in C, und einer in B gesetzt worden.
Da beide Tonarten vermöge einer Dominanten,Kraft wirken, so versteht 

es sich ganz von selbst, daß sie beide authentisch sind; ja sie sind gleichsam die 
Authenticität selbst. Ausserdem haben sie dieses mit der ionischen Tonart gemein, 
daß sie alle zur ersten Octave gehören; und der Waldhornist kann weder eine 
phrygische noch eine myxolydische Melodie blasen; und letztere eben so wenig, wenn 
sie in C, als wenn sie in G myxolydisch steht.

Zum Beweis ihrer Selbstständigkeit haben beide Tonarten es völlig in ihrer.



Gewalt, ihre Dominanten - Eigenschaft abzutegen, oder nach dem gewöhnlichen 
Ausdruck sich reduciren zu lassen; aber alsdann verlieren sie einen großen Theil 
ihrer Kraft/ und die eine wird so gar ganz plagalisch. Wir wollen dieses sogleich 
mit der phrygischen Melodie erläutern: Wenn sich die Seel vom Leibe trennt. — 

(Anh. No. i.)
No. i. ist die Melodie; wie sie von Herrn Kittel acht phrygrsch gesetzt wird; 

und No. 2. ist dieselbe Melodie reducirt/ wie sie im CHoralbuch der Vrüdergemeine 
steht. In No. i. ist G phrygisch die Dominante von C moli, und alle Wendungen 
der Melodie sind dieser ursprünglichen Tonica gemäß. Zn No. 2. hat die Tonart 
ihre Dominanten-Eigenschaft abgelegt, und hat damit einen Theil ihrer Kraft ver­
loren; sie ist ncmlich in diesem Falle in eine hypoionische Melodie verwandelt 
worden, d. h. in eine Dur-Melodie von der zweiten Octave/ die folglich plaga, 

lisch ist.
Dieses ist nun die gewöhnliche Art, wie die phrygischen Melodien reducirt 

werden; es wird sich aber in der Folge zeigen/ daß sie nur in gewissen Fälle»/ die 
sich genau bestimmen lassen/ eine eigentliche Reductio» genannt werden kann. Zn 
andern Falle«/ da nemlich das Reduciren nntadelhaft ist, ist es sehr zweckmäßig/ 
beide Gattungen/ das Reducirre und das Unreducirte mit einander abwechseln zu 
lassen/ und zwar ersteres vorausznschicken/ damit letzteres seine Kraft um so «ach, 
drücklicher äussere. Dieses thut Graun mit vieler Einsicht in den phrygischen Choral: 
Du dessen Augen stossen — auf folgende Art: (Anh. No. 3.)

Die Melodie hebt frei A, in Es dur 0«, ohne daß die Tonart sogleich ihre 
Dominanten-Eigenschaft annimmt; dieses geschiehet erst bey der Wiederholung bey 
B; und zum Schluß bey C und D wird genau dieselbe Weise beobachtet.

Etwas anders verhalt es sich mit der myxolydischen Tonart; sie wird in jedem 
Fall durch das Reduciren ganz plagalisch, und kommt daher um ihre ganze Kraft; 
vorausgesetzt nemlich, daß die Réduction vollständig ist. Die Melodie: Veni 
creator spiritus — wird dieses erläutern. (Anh. No. 4» und 5.)

No. 4. ist die Melodie, wie sie unreducirt in der Brüdergemekne gesungen 
wird (und die Art, wie sie Sebastian Bach zu spielen pflegte, stimmt im Ganzen 
damit überein), und No. 5. ist die Art, wie sie Hiller auf G dur reducirt hat, 
und zwar, wie er selbst erzählt, mit Bedacht, und in der Meinung, dem Choral­
gesang damit einen wirklichen Dienst zu erweisen. Es sind Hiebey zwey Dinge 
unbegreiflich: 1) daß Hiller nicht selbst bemerkt hat, daß er damit der Melodie alle 
Kraft benahm; und 2) daß irgend eine Kirchgemeine, welche gewohnt war, die 
Melodie unreducirt zu singen, sich dieHillerische Veränderung hat können gefallen 
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lassen. Von der Brüdergemeine ist es wenigstens gewiß/ daß sie sich dieselbe 
nicht wurde gefallen lassen; und es wird niemanden einfallen/ jemals einen Versuch 
dazu zu machen. Es gehört ohnedem viel Sorgfalt dazu, eine gute Hypoionische 
Melodie zu setzen/ nemlich fbz daß sie durch Anmuth ersetze/ was ihr nothwendiger- 
weise an Kraft gebricht; eine reducirte mypolydische Melodie ist am wenigsten dazu 
geeignet/ dadurch daß sie hypoionisch wird, zugleich anmuthig zu werden (ein 
Beyspiel davon ist die ebenangeführte Melodie/ welche so steif und unbiegsam ist als 
möglich); und vollends für eine Gemeine/ welche lange gewohnt gewesen ist/ die 
kraftvolle Schönheit der einen Gattung zu genießen, muß es ganz unerträglich seyn/ 
durch die andere Gattung diese Schönheit so jämmerlich verkrüppelt zu sehen. Die 
Melodie in ihrer ächten Gestalt gehört unter diejenigen/ welche die Jtaliäner Gesänge 
di prima intenzione nennen/ die nemlich nicht gleichsam Zeile vor Zeile zu- 
sammengenahet sind/ sondern die in der Seele des Componisten mit allen ihren 
Theilen auf einmal entstehen; statt daß die Hillerische Verwandlung davon ein 
verunglücktes Genähe ist von lauter ungleichartigen Lappen. (S. Rousseau's 
Dictionaire de Musique bey dem Artikel: di prima intenzione.) Es ist höchst 
sonderbar, daß da die Ctzoralkunft die einzige Kunst ist/ deren Ausübung die Reli­
gion positiv gebietet, und die einzige, für welche alle Menschen/ sie mögen civilisirt 
seyn oder nicht, Fassungskraft besitzen (denn es werden sthr wenige seyn, die nicht 
auf irgend eine Art sich an den Choralgesang mit anschließen können), sie zugleich 
auch die einzige ist, bey der so viele Mißgriffe Statt finden. Hiller rügt deren eine 
große Menge, und ist selbst nicht frey davon. Bey der weltlichen Musik wird man 
so etwas nicht gewahr; nur die Kirche hat von je her das Schicksal gehabt, von 
Zeit zu Zeit, so wie in andern Stücken, so auch hierin, sich leidend verhalten, und 
eine Menge Mißhandlungen sich gefallen lassen zu müssen. Daraus folgte aber nicht, 
daß sie dazu schweigen muß; es ist auch Thatsache, daß sie nicht schweigt; sie 
klagt darüber, und zwar vermittelst der Frage, deren Erörterung der Gegenstand 
dcs gegenwärtigen Aufsatzes ist.

Es sind nemlich diese beiden Tonarten, die phrygische und die myxolydische, 
ein Eigenthum der Kirchenmusik. Rur ist es Schade, daß der Zufall es so gefügt 
hat, daß zur Erläuterung, von der einen Tonart weit weniger allgemein bekannte 
Melodien angeführt werden können, als von der andern. Es würde uns sonst 
geläufig seyn, die eine wie die andre hochzuhalten; statt daß jetzt eigentlich nur die 
eine, nemlich die phrygische, vermöge des von Kindheit auf empfangenen Eindrucks, 
sich uns ohne weitere Zergliederung in ihrer ganzen Kraft zeigt. Aber nicht nur 
in der einen, sondern auch in der andern, trägt der Einfluß der gewesenen Tonica 
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auf alle Bewegungen der Dominante das Gepräge des Geheimnisses; der Gesang 
wird gleichsam durch ein unsichtbares Wesen geleitet, welches ihm zwar oft gestattet, 
sich innig mit ihm zu vereinigen (denn die Dominante steigt nicht selten zur Tonica 
empor), ihm aber bald wieder gebietet, seiner Unterwürfigkeit eingedenk zu seyn, und 
sonderlich zum Schluß sich in einer ehrerbietigen Entfernung zu Halten. Von der 
phrygischen Tonart erhellt dieses sogleich, wenn man die bekannten Melodien erwägt: 
Ach Gott wie Noth ist dem Menschen sein Selbsterkenntniß — Erbarm dich mein 
o Herre Gott — Mitten wir im Leben sind — Aus tiefer Noth schrey ich zu dir — 
Christus der uns selig macht — Als Jesus an dem Kreutze stund — O Haupt 
voll Blut und Wunden" — u. s. w. In so fern diese Melodien in E phrygisch 
gespielt werden, müssen alle Wendungen und Ausweichungen von der Art seyn, wie 
sie in A moll vorkommen können, weil E die Dominante von A ist; und dieses 
trift auch bei jenen Melodien zu. Von der innern Organisation der myxolydifchen 
Tonart wird in zwey folgenden Abschnitten ein mehreres vorkommen, da diese Ton­
art heut zu Tage bey weitem nicht so bekannt ist, als die phrygifche; ein Umstand, 
der mehr als alles übrige den unbegreiflichen Schlendrian beurkundet, in welchen 
in einem gewissen Zeitraum das Choralwesen hineingerathen ist, und welcher ihm so 
nachtheilige Folgen zugezogen hat. Denn in einem vollständigen Kirchengesimg soll­
ten beide Tonarten einerley wirkfam seyn, und gewissermaßen ein Gleichgewicht unter 
sich behaupten. Man würde inne werden, wie sie sich auf einander beziehen, in dem­
selben Verhältniß, wie überhaupt Our und Moll sich auf einander beziehen; nur daß 
dieses Verhältniß hier einen eigenthümlichen Character haben würde. Die wenigen 
Ueberreste, die in der Lutheristhen Kirche von der myxolydischen Tonart noch vor­
handen sind, sind nicht hinlänglich, um die Wirksamkeit eines solchen Verhältnisses 
in Gang zu erhalten; und es ist nicht zu leugnen, daß in unserm Kirchengesang 
hier à Lücke ist, die nicht nur an sich bedeutend ist, sondern noch eine andre Lücke 
verursacht hat, wie wir in der Folge sehen werden. Im reformirten Psalmgesang 
ist weder die eine noch die andre Lücke, vorausgesetzt nemlich, daß die Tonarten zweck­
mäßig behandelt werden; denn sonst geht nicht nur ihre Wirkung verloren, sondern 
sie müssen so gar auch einen widrigen Eindruck verursachen.

»

V. Folgen
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V. Folgen des dritten Natur-Gesetzes für die myxolydische Tonart 
insbesondere. .

Die myxolydische Tonart ist zwar keinesweges gänzlich verdrängt worden 
(denn selbst Hiller hat nicht alles reducirt, indem er manches so ließ, wie er es 
bey seinen Vorgängern g-efunden hatte, wahrscheinlich ohne deutlich zu wissen, daß es 
MUolydisch sey, z. 2A die Melodien: Gott sey gelobet und gebenedeyt — Ach wir 
armen Sünder — ), sie ist aber doch im Ganzen so unbekannt, daß es nöthig seyn 
wird, noch etwas von ihren Eigenthümlichkeiten anzuführen. Sie Haben, wie bey 
der phrygischen, alle ihren Grund in ihrer Dominanten-Eigenschaft. Ich nehme 
dabey den Ton G an, in welchem die Alten die meisten ihrer myxolydifchen Melo­
dien zu sehen pflegten. Die Anwendung auf die Melodien in C wird sich von 
selbst machen.

i) Da die Absonderung der Dominante hauptsächlich vermittelst der Unter- 
secunde F geschiehet, so ist dieser Ton F darin Herr sehend, und muß öfters gehört 
werden. Sonderlich ist es schicklich, daß er bald zu Anfang der Melodie vorkomme,

3=3

Lit. A. ist die Art, wie die Melodie: Gelobet seyst du Jesu Christ — im 
Choralbuch der Brüdergemeide anfangt. Sie ist der myxolydischen Tonart nicht 
entgegen/ kündigt sie aber doch nicht deutlich an; dieses geschiehet besser in Litt. B., 
welches von Sebastian Bach entlehnt ist. Viele spielen diese Zeile so wie bey 
Litt. C., wodurch die Melodie völlig auf G dur reducirt wird. Es Haben manche 

D
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geglaubt, daß es blos die Armuth der alten Choral-Musik sey, welche das Fis 
in der nu?xolydischen Tonart aus schließe/ und Hiller spricht sogar von einem gewissen 
Eigensinn/ den die Alten in Ansehung des Fis ausgeübt haben sollen. Aber hier 
waren weder Armuth noch Eigensinn im Spiel/ sondern die Natur der Tonart 
erfordert es/ daß der Ton F mit Nachdruck vernommen werde/ um kenntlich zu 
machen^ daß der Ton G hier nicht Toniea sondern Dominante sey. Und dann ist

2) Der Ton Fis in der myxol,dischen Tonart so wenig ausgeschlossen/ daß 
es vielmehr eine eigene Schönheit ist/ wenn er zuweilen darin vorkommt. Denn 
die Dominante richtet sich in allem nach der ursprünglichen Tonica, und so gut 
E dur in G dur ausweichen kann, eben so gut muß auch G myxolydisch diese Aus­
weichung haben können. Z. B. die zweite Zelle in der Melodie: Gelobet seyst du 
Jesu Christ — ist eine förmliche Ausweichung aus G myxolidisch in G dur. Da 
aber

3) der Schluß einer Melodie billig nicht wie eine Ausweichung klingen 
soll, so ist es schicklich/ wenn es angehr, diesen Schluß nicht mit dem Subsemilonio 
Fis, sondern mit F zu machen.

Litt. D. ist die Art/ wie Seb. Bach das Veni creator — und Litt. E. wie Hiller 
die Melodie: Gelobet seyst du Jesu Christ — beschließen. Ist aber wegen des 
Wohlklangs das Subsemironium durchaus nothwendig/ so ist es schicklich, daß kurz 
vorher der Ton F mit Nachdruck vernommen werde/ z.B.

Es scheint aber, daß schon die Alten beym Schluß ihrer myxolydischen Melodien es 
nicht sehr genau genommen haben.
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Man kann sich vorstellen, daß wenn auch die Componisten den Schluß tote bey 
Litt. F. machten (und so sollte er eigentlich seyn) zwar ent Chor von geübten San­
gern ihn richtig treffen würden; aber eine Kirchengemeine wird ihn bald in Litt. G. 
verwandelt haben; und da diefts unvermeidlich war, so wurde überhaupt Litr. G. 
als gültig angenommen. Litt. H. ist die etwas harte Art, wie die Zürcher ihre 
myxolydischen Melodien beschließen; sie brauchen dieselbe aber auch bey andern Ton­
arten, z. B. bey der ionischen, wie in Litt. I. zu sehen ist.

Zn Absicht auf den Schluß hat die phrygische Tonart einen merklichen 
Vortheil vor der myxolydischen, indem bey ihr das Subsemitonium ganz wegfallt, 
es sey in der Mitte einer Melodie, oder zum Schluß. Zwar schließt Graun den 
Choral: Du dessen Augen flössen— mit dem Subsemitonio; aber nothwendig 
zum Wohlklang war dieses nicht, und es ist offenbar, daß es sonst nicht gewöhnlich 
ist. Man wird hier vielleicht einwenden, daß da sich die Dominante in allem nach 
der ursprünglichen Tonica richtet, und A moll sehr füglich in E moll ausweichen 
kann, nun auch E phrygisch dieselbe Ausweichung haben, und folglich auch ein Sub- 
semitonium bekommen müsse. Wir werden aber in der Folge sehen, daß diejenige 
Modification von A moll, welche die Alten äolisch nannten (und nur diese hat 
eine Dominante, die tauglich ist, einen selbstständigen Ton zu bilden) niemals in E 
moll auöweicht. Diesem Nichtdaseyn eines Subsemitonii haben wir es vermuthlich 
zu verdanken, daß uns die Reducier nicht mit phrygischen Melodien aus E moll 
beschenkt haben. Denn dieselbe Ursache welche darauf führte, G myxolydisch in G 
dur zu verwandeln, müßte auch darauf führen, E phrygisch in E moll umzugestal­
ten. Aber auf diese Art die phrygische Tonart zu reduciren, ist noch keinem ein-

D 2
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gefallen; zu emem deutlichen Beweise, daß hierin zwischen der pH rygischeu und 
myxolydischen ein merkwürdiger Unterschied Statt findet.

4) Da eine Choral-Melodie in C dar niemals in D dar, wohl aber sehr 
gern in D moll ausweichen wird: so wird auch G myxolydisch in der Regel nicht 
m D dar, sondern in D moll ausweichen; und zwar ist ihm dieses so eigen (wovon 
die nähere Ursach im folgenden Abschnitt Vorkommen wird), daß man nur wenige 
Melodien finden wird, darin diese Ausweichung nicht vorkäme. Legt aber die Tonart 
ihre Dominanten-Eigenschaft ab, d. h. verwandelt sich G myxolydisch in G dar, so 
verwandelt sich auch die Ausweichung in D dar. Wegen einer besondern Ursach, 
die in der Folge angeführt werden wird, kann die Melodie: Gelobet seyst du I. C.—• 
hier nicht als Beyspiel dienen. Aber das Veni creator — giebt eine hinlängliche 
Erläuterung. Die dritte Zeile hat mit Recht einen Schlußfall in D moll, und bey 
Hiller verwandelt sich dieser in D dar. Es ist dieses ein Hauptunterschied zwischen 
G myxolydisch und G dar. Die Ausweichung geschieht eben sowohl auf- als ab­
wärts; aber bey den Melodien in C myxolydisch, kann die Ausweichung in die 
Quinte mollr d. H. in G moll, nur abwärts geschehen.

5) Ein andrer Unterschied zwischen G myxolydisch und G dar besteht darin, 
haß keine Choral-Melodie in G dar eine Ausweichung in F dar haben wird; 
welche aber bey G myxolydisch nichts seltenes ist;: nicht nur, weil sie der ursprüngli­
chen Tonica angemessen ist, sondern auch, weil dadurch die Unter-Secunde mit desto 
größerm Nachdruck geltend gemacht wird.

6) Die Ausweichung in A mell hat G myxolydisch mît G dur gemein­
schaftlich; aber nicht wegen einer angeblichen Verwandtschaft zwischen beiden Tönen, 
sondern weil die Tonica C dar diese Ausweichung liebt.

7) Es findet sich noch ein merkwürdiger Unterschied zwischen G myxolydisch 
rrud G dur. Nemlich G dar ist vermöge seiner Dur-Eigenschaft mit E mell sehr 
nahe verwandt; aber der Grad der Verwandtschaft zwischen G myxolydisch und E 
moll ist so entfernt, daß man ihn so aussprechen muß: In so fern eine Choral- 
^elodie in C dar eine Ausweichung in E moll haben kann (welches allemal ein 
sehr seltener Fall seyn wird), in so fern kann auch eine Melodie in G myxolydisch 
itt E moll ausweichem Die Thatsache ist folgende: Die Alten konnten überhaupt 
vermöge ihrer Qrgel-Temperatur niemals in E moll ausweichen; aber auch bey 
den Melooien in C myxolydsich, wo eine Schwierigkeit dieser Art nicht vorhanden 
war, fir bet man eben so wenig eine ähnliche Wendung. Eben dieses ist auch der 
^al! lcy den Melodien, die Schuh und Seb. Bach in G myxolydisch sehten; aber 
von jedem findet sich ein Beyspiel von einer Ausweichung aus C myxolydisch in A 
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molle Die Melodie von Bach wird weiter unten angeführt werden; hier ist die 
von Schütz: Jauchzet dem Herrn alle Welt — (man bemerke die mit # bezeichnete 
Stelle). (Anh. No. 6.)

8) Es fragt sich nun, wie sich die myxolydlfche Tonart, in Absicht auf 
Ausweichungen, zur phrygischen verhalte? Die Thatsache ist: Weder G 
myxolydisch noch D dorisch weichen jemals in E phrygksch aus, aber E phrygrsch 
weicht sehr gern sowohl in G myrokydisch als in D dorisch aus. Fände sich hievon 
in den Tonarten selbst kein hinlänglicher Grund, so müßte man die Thatsache von 
einem willkührkichen Gesetz Herleiten; und alsdann hatte man zu untersuchen, 
warum man ein solches Gesetz beliebt haben möchte. Es wird sich aber in der 
Folge zeigen, daß so etwas wirklich in der Natur der Tonarten selbst seinen guten 
Grund hat.

9) Nach dieser Ansicht der merkwürdigsten Eigenschaften der myxolydifchen 
Tonart (die jedoch hier noch nicht alle aufgezählt find), wird es dienlich seyn, zu 
sehen, wie sie sich alle turd) die Art bestätigen, wie Sebastian Vach diese Tonart 
zu behandeln pflegte; in folgenden Melodienr Warum sollt ich mich denn grämen — 
Gott sey gelobet und gebcnedeyet — Christus ist erstanden — Die Nacht ist kom­
men — Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld — (Anh. No. 7 bis 11.)

10) Diese Muster von Sebastian Bach geben uns an die Hand, wie 
folgende Beyspiele aus dem Alterthum behandelt werden müßen: Christ unser Heil — 
O Vater der Barmherzigkeit — Lobfinget Gott mit Freuden viel — Ach unser 
Vater, der du bist — Lobsing Heut 0 Christenheit — Gott wvlln wir loben — 
(Anh. No. 12 bis 17.)

Letztere Melodie wurde ums Jahr 1721 von den Exulanten aus Mahren 
nach Herrnhut gebracht, und ist seitdem einer der feyerlichsten Gesänge der Brüden 
gemeine. Man kann sie einzig in ihrer Art nennen; denn sie ist vermuthlich die 
einzige Melodie in C myxolydifch, die jetzt in der protestantischen Kirche gesungen 
wird, indem die paar, die man noch von Sebastian Bach hat, wenigstens im Hiller-

*) Man wird vielleicht fragen, ob die Schützische Melodien, die ich hier anfuhre, dieselbe 
Begleitung haben, die ihnen Schütz selbst gegeben hat. Ich kann hierauf nur dieses 
antworten r daß ich ihnen genau dieselbe Begleitung gebe, die mir vom seligen Hos- 
Organisten Kirsten in Dresden mitgetheilt worden ist. Sie ist den Kirchentonarten 
vollkommen angemessen und dieses ist mir genug. Gelegentlich will ich hier noch bemerken, 
daß der selige Hof-Organist Kirsten meine Bemerkungen über Hiller's Choralbuch, die in 
der Folge vorkommen werden, gelesen, und mich sehr aufgemuntert hat, sie öffentlich 
bekannt zu machen.
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scheu Choralbuch nicht befindlich sind, und in der reformirten Sammlung diese 
Gattung ganz fehlt.

u) Noch ist hier eine merkwürdige Eigenthümlichkeit der myrolydischen 
Tonart anzuführen, die wir erst durch em paar Beyspiele von Sebastian Bach 
erläutern wollen: Dies sind die Heilgen zehn Gebot — Herr Jesu Christ wahr'r 
Mensch und Gott — (Anh. No. 17 und 18.)

Zuerst muß ich wegen der mit A. und B. bezeichneten Stellen eine Bemer­
kung beybringen. Bey A scheint eine Ausweichung aus C myxolydisch in A phry- 
gisch zu seyn, welches einer unter 8) gemachten Bemerkung dem Ansehen nach 
widerspricht. Aber man nahm in der phrygischen Tonart nur tiefere Melodien an, 
nemlich E phrygisch, und A phrygisch war ein Unding. Bei B ist eine Auswei­
chung in A moll s. unter 7) die in beiden Melodien mit % bezeichneten Stetten 
sind eine Einmischung des plagalischen, die man bey den Alten öfters findet, z. B. 
in den Melodien: Auf diesen Tag bedenken wir — Veni creator spiritus — 
(Anh. No. 2O. und 21.)

Es wird hievon mehr Vorkommen, wenn wir die hypomyxolydische Ton­
art betrachten werden. Uebrigens ist das Fis in der vierten Note des Böhmischen 
Veni creator — ausdrücklich vorgezeichnet, womit aber keinesweges eine Réduction 
der Melodie auf G dur verbunden ist, wie der Augenschein zeigt.

12) Der Gebrauch der myxotydWen Tonart ist in der Kirche sehr alt. 
Der Pabst Gregor der erste, der bekanntlich ein großer Beförderer des Choral- 
Gesanges war, so daß dieser Gesang von ihm die Benennung des Grego riani, 
schen erhalten hat (vielleicht mit darum, weil so lange die Latinität des gemeinen 
Volkes irgend rein war, kein Choral-Gesang möglich war, in dem Sinn nemlich, 
wie wir ihn jetzt nehmen, da alle Sylben gleich schwer oder doch beinahe gleich 
schwer angenommen werden, welches die Prosodio der achten lateinischen Sprache 
schlechterdings nicht gestattet, zu Gregors Zeiten aber die Sprache so ausgeartet 
war, daß alle Regeln der Prosodie außer Acht gelassen werden konnten) — dieser 
Pabst muß die Kraft der Dominante wohl gekannt haben. Der übrigens sehr ein­
fache myxolydijche Gesang: Grates nunc omnes reddamus Domino -— der von 
ihm herrührt, und in der Evangelischen Kirche noch nicht außer Gebrauch gekommen 
ist, muß in seinen Litaneyen blos vermöge feiner Dominanten-Kraft von großer 
Wirkung gewesen seyn, zumal wenn derselbe von vielen Stimmen gesungen wurde'. 
Er fangt mit der Unter-Secunde an, wovon die Ursach in einem folgenden Ab­
schnitt bemerkt werden wird. (Anh. No. 22.)

Auch die phrygische Tonart muß sehr frühzeitig in der Kirche in Gebrauch 
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gekommen seyn; denn wenigstens die schöne Melodie : Christus der uns selig macht — 
(Patris sapientia) ist uralt; doch aber vielleicht nicht älter, als die eben angeführte, 
wegen des Umstandes, daß die erste Sylbe in sapientia kurz ist, und kein römi­
sches Ohr es vertragen haben würde, sie lang behandelt zu finden, daß in uralten 
Zeiten eigentlich nur die mypolydische und phrygische Tonarten in der Kirche gebraucht, 
und die übrigen Tonarten der weltlichen Musik überlassen wurden, bis man nach 
und nach ausfand, wie letztere auch für die Kirche brauchbar gemacht werden konn­
ten. Bey dem damaligen allgemeinen Hang zum Mönchskeben müssen diese beiden 
Tonarten etwas sehr anziehendes gehabt Haben; und in einem Kloster eine ionische 
Melodie zu singen, wurde vielleicht gar für eine Unschicklichkeit gehalten. Wenn man 
vollends anmmmt, daß damals blos die Melodien ohne Begleitung gesungen wur­
den, so konnte die Dominanten-Kraft dieser Tonarten gewissermaßen die Stelle der 
Harmonie vertreten.

----— --
vi. Viertes Natur-Gesetz.

Doppelter Ursprung der myxolydischen Tonart-

Als wir im vierten Abschnitt die Dominante von A moll betrachteten, war 
es nicht unumgänglich nothwendig, vorauszunehmen, daß darunter die besondre Mo­
dification von A moll verstanden werden müsse, welche die Alten A äolisch 
nannten. Jetzt aber, da etwas von D moll zu sagen seyn wird, ist es nöthig anzu- 
merkcn, daß hier diejenige Modification davon zu verstehen ist, welche von den Akten 
D dorisch genannt wurde. Sie Hat nemlich in ihrer Tonleiter die große Septe. 
Vermöge dieser großen Septe hat ihre Un ter,Dominante G die große Terz, und 
wird dadurch tauglich, sich abzusondern, und einen selbstständigen Ton zu bilden, auf 
folgende Art:

Hiemit haben wir wieder G mypolydisch. Nemlich in demselben Sinn, wie man 
etwa sagen könnte t Eine Melodie in E phrygisch ist im Grunde eine Melodie in 
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A aeolîsch, die mît der -Ober-Dominante anfangt und schließt — könnte man auch 
sagen: Eine Melodie in G rnyxolydisch ist im Grunde eine Melodie in D dorisch, 
die mit der Unter, Dominante anfängt und schließt. Aber eine solche Definition 
wäre nicht erschöpfend; denn es ist eben so wahr. Laß eine solche Melodie von 
der Ober-Dominante von C iom'fch hergeleitet werden muß. Wir werden in der 
Folge sehen, daß obige Definition der phrygifchen Tonart eben so wenig erschöpfend 
urid folglich untauglich ist. Indessen als halbe Definition betrachtet, ist sie in 
beiden Fällen brauchbar; wir haben hier wieder die myxolydische Tonart; und alle 
ihre Eigenthümlichkeiten, nemlich die Ausweichungen i) in D moll, 2) in C dur, 
z) in A moll, 4) in F dur, und 5) die Abneigung in E moll auszuweichen, 
sind eben so gut der ursprünglichen Tonica angemessen, wenn man D dorisch als 
diese Tonica annimmt, als wenn C ionisch diese Tonica ist; ja die Eigenschaft No. 5. 
stammt von D dorisch her, indem C ionisch ganz wohl in E moll ausweichen kann; 
wiewohl dieses bey einer Choral-Melodie allemal etwas seltenes seyn wird. (Ich 
wiederhole dieses hier darum, weil mir kein Beyspiel davon vorgekommen ist, nem­
lich in neuern Choral-Melodien; denn in den alten war es ohnedem unmöglich). 
Oder man verändre den Gesichtspunct, und betrachte die dorische und myxolydische 
Tonarten als Zweige eines gemeinschaftlichen gleichsam unsichtbaren Stammes: so 
haben wir hier wieder ein geheimnißvolles Wesen, welches den Gesang in diesen 
beiden Tonarten zum Kirchengesang erhebt, und wovon bey der weltlichen Musik 
keine Anwendung Statt findet. Beide Tonarten besitzt die Kirche ausschließlich, 
und hat ein Recht, von ihren Dienern zu verlangen, daß dieser Besitz aufrecht 
erhalten, und geltend gemacht werde.

Die Betrachtung des doppelten Ursprungs der rnyxolydischen Tonart ist des­
wegen sehr fruchtbar, weil sie eine merkwürdige charakteristische Eigenschaft 
dieser Tonart erläutert. Wenn eine Tonart eine starke Tendenz blicken läßt, gleich 
in der ersten Zeile, oder tvetm hier ein Aufenthalt vorkommt in der zweiten Zeile, 
eine gewisse bestimmte Ausweichung vorzunehmen, so ist dieses ohne Zweifel ein 
Hauptbestandtheil ihres CHaracters; und der Aufenthalt, der dieser Tendenz in den 
Weg tritt, dient nur, um sie desto lebhafter, und um die Befriedigung desto behag­
licher zu machen. Nun zeigt sich bei) der« myxolydischen Tonart eine starke Tendenz, 
sobald als möglich zu ihrer ursprünglichen Tonica zu gelangen; weil aber diese dop­
pelt ist, so ist die Tendenz zu beiden einerley stärkend sie wird von der einen eben 
so oft ungezogen, als von der andern. Diese doppelte Tendenz, welche die 'Haupt­
quelle, der dieser Tonart eignen Mannigfaltigkeit ist, und durch welche sie sich auf

K eine
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eine sehr bestimmte Weift von allen andern Tonarten unterscheidet, muß jeßt mit 
Beyspielen dargettzan werden.

A) Tendenz der mixolydischen Tonart in G ionisch auszuweichen.

i) in der ersten Zeile:

Ps. 7- Ps. II.

E



Pf. 9®.

*) in der zweite» Zeile:

Ps. 58-
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P s. I2s,

Ps. 136.

Ps. io4.
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B) Tendenz der mixolydischen Tonart in D dorisch auszuweichen.

I) in der ersten Zeile:

Auf diesen Tag so — P5 27*

Ps. 46. Ps. l2b.

2) in der zweiten Zeile:

Ps ig.
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Letzteres Beyspiel ist- in C mixolydisch, wo folglich statt D dorisch G moll Vor­

kommen muß. Gleiche Bewandniß Hat es auch mit den zwey folgenden Beyspielen :

Hieher gehört auch folgendes Beyspiel von der ersten Zeile:

Von diesen beiden Haupt-Ausweichungen kommt zuweilen nur die eine oder 
die andre vor; die Melodie wird aber vollständiger, wenn sie beide ihren Platz darin 
sinden. Z. B. so kurz auch die Melodie ist: Veni creator spiritus —: so sind doch 
beide Tendenzen darin befriediget, und eben deswegen Hat sie eine so hohe Vollkommen­
heit. (Hieher gehört in den Beylagen eine Auswahl von neun reformirten Psalm- 
Melodieen, zusammen mit der Einleitung.) Hingegen die Melodie: Gott woll'n wir 
toben  ist weniger vollständig, well nur die Eine von diesen Ausweichungen darin 
vorkommt. Mancher sieht die Melodie: O wir armen Sünder — wie sie im Choralbuch 
der Brüdergemeine steht, für eine seltsame Unregelmäßigkeit an, die nur den Alten 
verziehen werden könne; sie ist aber eine der vollständigsten und regelmäßigsten mixoly, 
dlschen Melodien, und jedermann muß ihr rinräumen, daß sie im höchsten Grade kirch­
lich ist. Vollends wenn bey gewlssen feyerlichen Gelegenheiten, z. B. bey der Taufe eines 
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Erwachsenen *),  der Vers unisono angestimmt wird: So nicht wäre kommen Christus 
in die Welt — (s. S. 40. unter Nr. 2g.), ist die Wirkung im eigentlichsten Verstände 
hinreißend. Zugleich ist es eine ausgemachte Sache, daß unter den neuern Choral- 
Melodieen keine ähnliche zu finden ist, als eine Folge davon, daß man die sogenann­
ten alten Tonarten (d. h. die Kirchen-Tonarten) verschrieen hat, und ihrè Ver, 
nacklässigunq so weit geht, daß man sie nicht einmal kennt. Der unglückliche Em, 
fall, den Kirchen-Tonarten Griechische Benennungen beyzulegen, hat unsäglichen 
Schaden anqerichret. Man hat sich dadurch angewöhnt, eine Sache als veraltet 
anzwehen, die ihrer Natur nach nicht veralten kann. Z B> das Daseyn der mixo, 
lydischen Tonart ist in der Natur eben so vest gegründet, wie das Daseyn irgend 
einer andern musikalischen Wahrheit; und wenn jetzt diese Tonart vernachlässiget 
wird, so folgt daraus mehr nicht, als daß. unter den unzähligen jetzt nicht angebaue, 
ten Feldern des unermeßlichen Gebietes der Musik, es ein gewisses an sich sehr 
fruchtbares Feld gibt, das ehemals mit großem Fleiß anqebauet wurde, jetzt aber 
völlig brache liegt. Ich spreche mit Bedacht von unzähligen unangebaueten Fel, 
der»; denn daß diese vorhanden sind, beweiset sich dadurch, daß, so oft ein neues 
Original-Genie als Componist auftrikt, er etwas liefert, das vorher in der Art 
noch nicht vorhanden war. Nun ist es zwar nicht in unsrer Gewalt, den künfti­
gen noch ungebornen Original-Genies das Feld anzuweisen, welches sie bearbeiten 
sollen; aber das steht in unsrer Macht, die ehemals angebaueten Felder zu durch, 
wandern, die noch vorhandenen Spuren des Pfluges nachzuweisen, und die Zeit­
genossen aufzufordern, wiederum Hand an das Werk zu legen. Und wenn noch 
dazu diese Aufforderung nicht bloß die Stimme eines Einzelnen in der Wüste, 
sondern die Stimme der ganzen Kirche ist (diese spricht sie laut aus durch die 
Frage: Woher kommt es u. s. w.): so verdient sie doch wol Beherzigung. Man be­
arbeite wiederum, wie ehemals, unter andern die mixolydische Tonart, die so reich, 
licken kirchlichen Stoff darbietet, so wird man jene Frage nicht mehr hören; ich 
sage: unter andern; damit sie dasLehörige Verhältniß zu den übrigen Tonarten be, 
Haupte, und dem Kirchenqesange die ihm gebührende Mannigfaltigkeit erhalten 
werde. In den alten Sammlungen ist diese Mannigfaltigkeit wohl in Acht genom, 
men worden, selbst wenn es scheinen könnte, als ob sie bloß durch Zufall entstan­
den wäre, wie z. B. in der Lutherischen Sammlung. Denn obgleich die Componî- 
sten, aus deren Arbeiten sie besteht, keine Abrede mit einander nahmen, es auch nicht

*) Dieser in hiesigen Landen seltene Fall ereignete sich zu Herrnhut am I7ten ZuliuS 
und wird den damals Anwesenden unvergeßlich bleiben.
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thun konnten, da sie mehrentheils zu verschiedenen Zeiten: lebten so konnte eS bey der 
allgemeinen Thätigkeit der damaligen Cantoren, von der wir uns jetzt nur mit Müße 
einen Begriff machen können, doch nicht daran fehlen, daß eine zweckmäßige Mannig- 
faltigkeit vorhanden seyu mußte.

Wir betrachten nun die ebenerwähnte Melodie:

Nr. 2Z. (Es mixolydisch.)

22«-----V- :p—
So nicht wä - re kom men Christus in die Welt, und an sich ge
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Wenn man in den Melodien, welche erst in der zweiten Zeile zum Zweck ge- 
langen, nemlich eine von den beiden Haupt-Ausweichungen zu erreichen, Acht 
gibt, wodurch der Auf-ruhalt veiunachc wird, so wird man gewahr, daß eine Aus­
weichung voranqehet, i) in G dar (und zwar ist diese am Häufigsten), 2) in die 
Quinte von G, 3 in die Terz von C, 4) in die Terz von G dar, 5) in die Quinte 
von G dar, 6) in dre Secunde von G dar, und 7) in A moll. Alle diese sieben 
Ausweichungen kö men vorangeyen, ehe es zu einer von den beiden Haupt-Cadenzen 
kommt; und auch dieser Umstand ist eine Qu lie von vieler Mannigfaltigkeit; der 
nach ölenden Wendungen nicht zu gedenken, wiederum in zweyerley Hinsicht, nemlich 
ob von jenen Cadenzen überhaupt nur die Eine, oder alle beide Vorkommen sollen.

Es ist der Mühe werrh, hier stehen zu bleiben, und die Lage eines neuern 
Choral-Componisten mit der eines alten zu vergleichen. Unter einem neueren Com- 
pomsten verstehe ich hier nicht einen von jenen ausgezeichneten Meistern, > die durch 
ihr schöoferisches Genie sich eine eigne Bahn zu verschaffen wissen, ohne sich auf die 
Bahn einzuschränken, die man ihnen beym Jugend-Unterricht vorgezeichnec harre; 
sondern ich meyne einen gewöhnlichen Cantor, der etwa in den Fall kommt, ein Kir­
chenstück, es sey Choral oder sonst etwas, componiren zu müssen, und der nun an# 
wenden soll, was er in der Schule gelernt hat. Diesen stelle ich in Vergleich mit 
einem Cantor der Vorzeit, der zu einem neugedichteten Lied eine neue Melodie setzen 
sollte, und der ebenfalls den gehabten Unterricht, d. h. seine Kenntnisse von den Kir, 
chen-Tonarten, zu benutzen hatte; wobey ich übrigens voraussetze, daß Beide die Re­
geln der Composition verstehen, z B. die Lehre von dem musikalischen Periodenbau, 
worauf bey der Choral-Musik so sehr viel ankommt, und in welcher die Alten aller­
dings eine vorzügliche Starke besaßen. Mit solchen Regeln hat gegenwärtiger Auf­
satz überall nichts zu thun; indem er sich bloß mit den Tonarten beschäftiget. Dinge 
dieser Arc abgerechnet, nimmt der heurige Cantor nur zweyerley in Ueberlegung: 
1) ob die Melodie Dar oder Moll seyn, 2) ob sie aus einem höhern oder tiefern 
Ton gehen soll, d. h. ob sie eine Melodie hauptsächlich von der ersten oder zweiten 
Octave seyn soll. Höchstens hat er noch eine dunkle Idee davon, daß z. B. F dur 
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einen andern Charakter hat, als G dur, A moll einen andern als F moll, u. s. w.— 
von welcher Verschiedenheit er jedoch keinen andern Grund zu geben weiß, als seine 
Empfindung, ohne Gewißheit zu haben, ob sie mit der Empfindung Andrer irgend 
übereinstimmt oder nicht. Nach dieser Empfindung wählt er irgend eine Dur- oder 
Moll-Tonart, bringt gewisse Ausweichungen an, die er in den Lehrbüchern vorgeschrie­
ben findet, und die bey allen Tonarten dieselben sind, oder macht daraus eine Aus, 
wähl, und bringt alles in einen Zusammenhang, wie es ihm seine Empfindung an 
die Hand gibt. Wenn es sich dann ereignet, daß ihm Andre nicht nachempfinden (ein 
Fall, der leicht Vorkommen kann), so ist es um feine Melodie gethan. Ein Cantor 
der Vorzeit hatte mehr Wahrscheinlichkeit vor sich, seine Arbeit gelingen zu sehen. 
Ihm stellte sich der Reichthum der Musik, und zwar der Kirchenmusik, in acht 
verschiedenen Fachern dar, d. h. in acht Tonarten, von denen jede einen eigenthüm­
lichen, mit Worten deutlich zu beschreibenden Charakter Hatte; diese konnte er mit 
Einem Blick übersehen, und die zu seinem Zweck schicklichste aussuchen, d. h. er konnte 
feine Empfindung mit Wissenschaft verbinden, und die Ursachen angeben, warum ihn 
die eine Tonart zweckmäßiger dünke, als die andre. Zch sehe den Fall, er habe 
unter den acht Tonarten die mixolydische gewählt, so hatte er noch Folgendes zu 
überlegen: i) Soll die Melodie hoch oder tief seyn? d. h. sott sie in C oder G mixo- 
kydisch geseht werden; 2) welche von den beiden Tendenzen sollen sich zeigen? 3) soll 
es sogleich geschehen, oder sott ein Aufenthalt vorangeh'n? 4) von welcher Art sott 
dieser Aufenthalt seyn? 5) sollen beide Tendenzen befriediget werden, oder ist es an 
der Einen genug? 6)êelche von den beiden soll zuerst vorkommen? 7) wie sollen die 
übrigen Wendungen beschaffen seyn? Alle diese Stücke konnte er, eins nach dem 
andern, erwägen; und nicht nur stand feine Empfindung unter der Zucht einer gefun­
den Wissenschaft, sondern auch feine Erfindungsgabe mußte ergiebiger werden, wenn 
er so vielerley Wendungen gewahr wurde, die ihm alle zu Gebote standen. Doch 
hier hinkt die Vergleichung; denn wir haben einen Fall angenommen, wo sie schlech­
terdings wegfallen muß. Nemlich dem neueren Cantor ist sogar die Existenz einer 
mixolydischen Tonart ganz unbekannt, und folglich kann er von allen den Ueber- 
legungen, die hieher gehören, auch nicht eine einzige anstellen. Wir werden aber in 
der Folge finden, daß auch da, wo eine Vergleichung angestellt werden kann, seine 
Lage nicht viel besser ist. Solche Betrachtungen sind nothwendig, wenn die Frage 
beantwortet werden soll-. „Woher kommt es, daß in den alren Melodien etwas ist, 
das hem zu Tage nicht mehr erreicht wird?^ Denn z. B. der mixolydische Choral: 
Yeni creätor spiritus — ist eine von jenen Melodien, welche diese Frage veram 
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lassen. Die Kirche fühlt, daß sie em Recht hat, diese Tonart in ihrem Gesänge zu 
besitzen, und beschwert sich darüber, daß dieselbe so sehr vernachlässiget wird.

Um nun auf sie zurückzukommen, so haben wir es als eine ihrer Haupte 
eigenschaften augemerkr, daß, wenn sie in die Quinte ausweicht, es nicht die Quinte 
Dur, sondern die Quinte Moll seyn müsse; wir haben auch die Ursach gesehen, nem- 
lich die nahe Verwandtschaft zwischen dieser Tonart und der dorischen. Dennoch er, 
laubte man sich zuweilen, aber wie es scheint sehr selten, eine Ausnahme von die­
ser Regel. Eine solche Ausnahme macht Sebastian Bach bey der Melodie: Ge­
lobet seyst du, Jesu Christ — indem er sie auf folgende Art setzt:

Sebastian Bach war kein Reducirer, sondern machte hier absichtlich eine Aus­
nahme von der Regel; denn man sieht, daß die Melodie übrigens einen völlig mixos 
lydischen Charakter hat. Vermuthlich hatten schon die Alten hier eine Ausnahme 
gemacht, welches noch durch ein Beyspiel eine Bestätigung zu bekommen scheint.

Es erzählt nemlich Walther in seinem musikalischen Lexikon, daß Cyriaens 
Schne eg assius (ein Prediger, Liederdichter und Componist zu Friedrichsroda im 
Gorhaischen t 1597) die Melodie: Es ist das Heil uns kommen her — unter die 
mixolydischen gezählt habe. Die Aussage eines alten Choral-Componisten muß werth 
gehalten werden (denn es kommt selten vor, daß wir diese ehrwürdigen Manner reden 
hören, wir sehen sie nur handeln); und allerdings hat diese Melodie so viel Kraft, 
und trägt so sehr das Gepräge des Alterthums, daß es der Mühe werth ist, ihre 
Organisation etwas genauer zu betrachten. Wirklich findet es sich, daß sie mixolydisch 
ist, unter Voraussetzung, daß man sich dabey die eben erwähnte Ausnahme erlaubt 
habe, welches wahrscheinlich ist, wenn der Inhalt des Liedes in Erwägung gezogen

F -
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wird. Im Choralbuch der Brüdergemeîne erscheînt diese Melodie auf folgende Arr 
in F mixolydisch.

Bey der Untersecunde in der ersten Zeile bemerkt man sogleich die Ankündk- 
gung einer mixolydischen Melodie, auch hat sie die Eine von den Hauptausweichun, 
gen; die vorletzte Zeile ist ebenfalls ganz in der Ordnung, und nur in der zweiten 
Zeile erscheint die Ausnahme bey der zweiten Hauptausweichung. Sie war ohne 
Zweifel zweckmäßig; aber dennoch muß es unter den Cantoren eine Parthey gegeben 
haben, welche dafür hielt, daß diese Melodie, so gut wie andre, streng mixolydisch 
gesetzt werden müsse; denn im Dresdner Gesangbuch vom Jahr 1656 sinder man sie 
auf folgende Art in G mixolydisch:
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Daß man damals in Dresden wirklich so gesungen habe, erhellt aus den 
beiden mit * bezeichneten Noten, welche nicht f, sondern fis seyn müßten, wenn der 
Satz Dur wäre; es ist aber auch eben so gewiß, daß Luther dem Bettler, der ihm 
die Melodie zum ersten Mal vorsang, nicht f sondern fis nachgeschrieben hat; und 
folglich, daß das Verfahren der Dresdner eine Neuerung war, die sich, wie es 
scheint, nicht lange behauptet hat. Indessen hat dieser Umstand eine eigne historische 
Merkwürdigkeit; denn er beweiset, daß man noch um das Jahr 1656 dem Tonarten- 
System getreu war, und folglich, daß es damals noch zu den Gegenständen des 
Unterrichts gehörte.

Uebrigens dient diese Melodie mit zum Beweise, daß der mixolydischen Ton­
art eine lebhafte, muntre Bewegung zukommt. Wenn in der Brüdergemsine z. B. 
der Vers gesungen wird: „Der Herr ist noch und nimmer nicht von feinem Volk 
geschieden —" so würde der trägste Organist gezwungen werden (weil er dort die 
Gemeine nicht zu leiten hat, sondern ihr folgen muß), merklich geschwinder zu spielen, 
als bey vielen andern Gesängen Statt zu finden pflegt. Ein Gleiches ist auch zu 
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bemerken, z. B. bey den Melodien: Gelobet seyst du, Jesus Christ — Veni creator 
Spiritus. — Zwar weiß die Gemeine nicht anders, als daß sie sich bey der ge- 
schwindern oder langsamern Bewegung ihres Gesanges lediglich nach dem Inhalt 
der Worte richtet; aber eben darin besteht der Vorzug eines guten Chorals, daß er 
der Stimmung, in welcher sich die Gemeine befindet, vollkommen angemessen ist, 
und es ihr leicht macht, ihre Empfindungen an den Tag zu legen. Eine unge- 
schickt gewählte Tonart würde ihr höchst unangenehme Fesseln anlegen, z. B. wenn 
man ihr zumuthen wollte, gedachten Vers pH rygi sch zu singen, nach der Melo, 
die: Aus tiefer Noth schrey' ich zu dir —. Die eigentliche Ursach, warum cher mi- 
xolydischen Tonart von Natur eine geschwindere Bewegung zukommt, als z. B. 
der phrygischen, wird m einem felgenden Abschnitt bemerkt werden.

— ..I

. vii« Fünftes Natur-Gesetz.
Doppelter Ursprung der phrygischen Tonart.

Der Umstand, daß die mixolydische Tonart sich eben so wohl von der do- 
rischen als von der ionischen herleiten läßt, wird die Vermuthung erregen, daß auch 
die phrygische Tonart neben ihrem Ursprung aus der äolischen, noch einen andern 
haben müsse. Findet dieses Statt, |bx ist es an sich schon ein Vortheil, Gelegen­
heit zu haben, eine und dieselbe Sache aus mehr als Einem Gesichtspunkt zu be­
trachten; und bekommt man vollends dadurch Aufschlüsse, die man vorher nicht ha, 
ben konnte (und dieses war der Fall bei der mixolydischen Tonart), so ist der Vor­
theil um so bedeutender. In der That, wenn wir Dasjenige, was wir oben das 
reducirte Phrygische nannten, genauer besehen, so werden wir finden, daß es 
eben so gut als das unreducirte echt phrygisch ist, und zwar vermöge eines Ur, 
sprungs dieser Tonart aus der ionischen Tonart. Es kann nemlich jeder Ton 
als die Mediante eines andern Tones angesehen werden, welche sich von der To- 
nica absondert, und geschickt wird, einen selbstständigen Ton zu bilden. In folgen, 
dem Satz



ist ein Schluß enthalten, durch welchen das Ohr vollkommen befriediget wird; und 
dkL Reducirer können um so weniger dagegen einwenden, da es lange Zeit ihre be, 
ständige Gewohnheit war, und zum Theil noch ist, alle phrygische Melodien auf 
diese Art zu schließen. Einen solchen Schluß haben z. B. im Choralbuch der Brü, 
dergemeine die beiden Melodien: O Haupt voll Blut und Wunden — und MiK 
ten wir im Leben sind —r und auch einen diesem gemäßen Anfang. Selbst die 
Melodie: Herr Gott dich loben wir — wird in der Brüdergemeine gewöhnlich auf 
diese Art geschlossen. Die Erfahrung lehrt, daß der Würde des Gesanges nichts 
abgehet, wenn die phrygische Tonart auf diese Art behandelt wird; und es ist auch 
der Natur der Sache gemäß, daß es so seyn muß. Denn vorausgesetzt, daß C 
ionisch als ursprüngliche Tonica zur phrygische» Tonart angesehen werden kann, so 
muß alles, was in ihr vorkommt, dieser Tonica gemäß seyn, d. H. die Tonart 
muß im Ganzen eine Dur>Tonart seyn, und die Ausweichungen müssen von 
der Art seyn, wie sie in der Our-Tonica Vorkommen können. Alles dieses trifft 
zu z. B. in den eben angeführten Melodien. Vermöge dieses doppelten Ursprungs 
ist die phrygische Tonart eben so gut Dur als Moll r und eben so gut Moll als 
Dur; oder sie ist diejenige Tonart, die ausschließlich weder Dur noch Moll ist. 
Dieses wird am deutlichsten erhellen, wenn wir der Tonleiter beider Gattungen eine 
harmonische Begleitung geben:
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Phrygisch-Dur.

Beide Gattungen sind authenti cb; nur daß die eine gleichsam eine höhere 
Potenz von Authenticität hat, als die andre: ungefähr in dem Verhältniß, wie Die 
Dominante eines Tones mehr Kraft hat, als d ssen Mediante. Es ist daher 
zu viel gesagt, wenn Hiller Denen, welche die Melodie: O Haupt voll Blut und 
Wunden — so spielen, wie sie im Choralbuch der Brüderqemeine steht, alle Kennt­
niß der phrygischen Tonart abspricht. Seb. Bach und Graun harren eine bessere 
Einsicht, indem sie beide Gattungen mit einander abwechseln liessen; und in der 
That ist dieses Die beste Behandlung der phrygischen Tonart, wenn die Dur# und 
MoIU Satze gehörig mit einander abwcchseln. In dieser Hinsicht ist sie diejenige 
Tonart, welche die allermeiste Mannigfaltigkeit hat; und wenn auf eine solche Me­
lodie ein ganzes Lied zu spielen ist, so hat der Organist Gelegenheit, je nachdem es 
dem Inhalt der Worte gemäß ist, mit Dur und Moll viele Veränderungen zu 
machen, welches bey andern Tonarten mit derselben Ungezwungenheit nicht an, 

gehet.
Aber diese Unbestimmtheit zwischen Dur und Moll hat ihre genau bezeich, 

nete Grenze. Nemlich die Veränderungen sind alsdann verwerflich, wenn die 
Dur-Melodie eine solche wird, die zur zweiten Octave gehört; denn alsdann ver, 
liert sie ihre ganze authentische Kraft, und ihre plagalische Eigenschaft wird zur un­
erträglichsten Mattigkeit; z. B. wenn man die phrygische Melodie: Christus, der uns 
selig macht — so anfangen wollte:

Hier ist gegen die Richtigkeit des Satzes nichts einzuwenden; es ist auch ganz die,
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selbe Arc von Réduction, die bey der Melodie: O Haupt voll Blut und Wun­
den — Statt findet; nur mit dem großen Unterschied, daß hier eine Melodie von 
der zweyten Octave entsteht, die mir ihrer plagalischen Eigenschaft von der hohen 
Authenticität der phrygischen Tonart zu grell absticht, und daher ganz unstatt, 
haft ist.

Kirnberger liefert ein merkwürdiges Beyspiel von einer ganz ähnlichen ver­
kehrten Verwandlung der phrygischen Melodie: Ach Gott vom Himmel sieh dar, 
ein -, mit der Bemerkung, daß sie wirklich hier und da eingeführt sey. Da diese 
Melodie das Reducrr-Wesen in seinem stärksten Lichte zeigt, so wollen wir sie hier 
einrücken, und zwar mit dem Reducir,Baß in G dur, und dem echten phrygischen 
Baß, beyde nach Kirnbergers Angabe:

G
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Man sieht, daß dre Melodie durch das Reduciren in eine hypofom'sche ver­
wandelt warden, d. h. daß sie zur zweiten Octave gehört, und folglich plaga, 
lisch ist. Hier sieht man auch die Bestätigung von dem, was in der Einleitung 
gesagt wurde, daß die Reducirer Manches in ein schlechtes Dur verwandelt haben, 
was von den Alten in einem schönen Moll gesungen wurde. Es ist auch dieses 
Beyspiel nicht einzig in seiner Art; denn ich kenne eine Kirchfahrt, welche fort, 
während die Melodie: Herzliebster Jesu, was hast du verbrochen — in G dur 
singt. Bey dem Umstande, daß Kirnberger in E moll ausweichr, welches auf den 
alten Orgeln nicht gespielt werden konnte, Halte ich mich weiter nicht auf; die 
Wahrheit ist, daß diese Melodie von den Alten in G moll gespielt wurde, wo­
von die nähere Ursach in einem folgenden Abschnitt bemerkt werden wird.

Ein zweyter Beweis von der doppelten Beschaffenheit der phrygischen Ton­
art liegt in dem Umstande, daß E phrygisch sehr füglich gleich zu Anfang einer Me­
lodie die kleine Terz zu sich nehmen kann, wie z. B. in der Melodie: Herr Gott 
dich loben wir — Es ist dieses E phrygisch mit der kleinen Terz keinesweges mit 
E moll zu verwechseln; sondern es ist nichts anders als die Mediante von C io, 
nisch, welche von Natur die kleine Terz bey sich führt.
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Anstatt daß gedachte Melodie füglich so anfangen könnte, wle bey No. i. 
(und Sebastian Bach fangt den Abschnitt: Heilig ist unser Gott — wirklich so 
an), hebr sie nachdrücklicher so an, wie bey No. 2; weil E phrygisch mit der 
kleinen Terz im Grunde ein abgekürzter oder concentrirter Ausdruck ist von dem 
Satz No. Z. Es ist nemlich dieser Satz die zweite Art, wie sich die Mediante 
von C ionisch absondert, um einen selbstständigen Ton zu bilden. Ein Orga­
nist, der zu jener Melodie aus E moll präludiren wollte, würde keinesweges die 
Stimmung einer Kirchgemeine treffen, die sich zu diesem Lobgesang anschickte; auS 
A moll dazu zu präludiren, würde auch nicht schicklich seyn, weil alsdann ein 

. Schluß in der Dominante nicht die kleine, sondern die große Terz bekommen würde; 
sondern die ursprüngliche Tonica ist hier C ionisch, und folglich kann man nicht 
anders als aus C dur präludiren, wobey ein Schluß in E phrygisch mit der klei­
nen Terz sehr natürlich ist, etwa auf folgende Art:

Der Satz bey A mag noch so sehr verlängert werden, so wird, wenn nur 
ein Schluß wie bey B erfolgt, die phrygische Tonart, in welcher die Gemeine si'n, 
gen soll, hinlänglich angekündiget. Der Zusatz bey C, da E phrygisch mit dem 
Subsemitonio erscheint, ist zwar unschädlich, weil die kleine Secunde vorangehet, 
aber offenbar überflüßig; und irgend ein langes Derweilen im eigentlichen Emoll 
würde höchst unzweckmäßig seyn. Daß übrigens hier die ursprüngliche Tonica sich

G 2
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plötzlich verändert, und A äolisch, statt E ionisch, eintritt, ist eine eigne Schön­
heit, und die eigentliche Ursach, warum dieser Lobgesang so sehr erhaben ist. Ge­
schiehet die Veränderung langsamer, so erfolgt eine andre Wirkung, z. B. in der 
Melodie: Erbarm dich mein, o Herre Gott —

Hier ist dieselbe Veränderung der ursprünglichen Tonica, oder, wie es ein Nichtken­
ner der phrygischen Tonart ausdrücken würde: Hier ist dieselbe Ausweichung aus 
E moll in A moll, wie in dem vorher angeführten Beyspiel; und dennoch ist 
die Wirkung höchst verschieden, was seinen Grund offenbar in der Verschieden­
heit der Bewegung hat. Es ist merkwürdig, daß Sebastian Bach beym Anfang 
der Melodie: Herr Gott dich loben wir — die ursprüngliche C ionisch noch länger 
geltend macht, als sonst beym Singen dieser Melodie gewöhnlich ist, und gleich­
sam mit Fleiß darauf antragt, jeden Gedanken an E moll davon zu entfernen.

No.

No. i. ist bei ihm der Anfang der Melodie; No. 2. der Abschnitt: Hei­
lig ist unser Gott —; und No. Z. ist eine andre Stelle, wo er dem anscheinen­
den Emoll dadurch ausweicht, daß er die ursprüngliche Tonica A äolisch gleich
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Anfangs einfüHrt. Alle drey Stellen «geben etwas von der 'großen Mannigfaltig« 
kelt zu erkennen, die der phrygischen Tonart eigen ist; und wer sie ganz kennen 
lernen will, wird wohl thun, wenn er überhaupt die Sebastian-Bachlsche Weise, 

diese Tonart zu behandeln, fieißig studiert.

Hier sind einige einzelne Beyspiele:

No. i. und 2. sind zwey Arten, wie er die Melodie: Q Haupt voll Blue 
und Wunden — schließt; No. Z. und 4*  sind zwey einzelne Zeilen der Melodie: 
Christus, der uns selig macht — ; No. 5. kommt in der Melodie: Es woll' uns 
Gott genädig seyn — und No. 6. in der; Kyrie, Gott Vater — vor.

Eine eigne Art von Mannigfaltigkeit gewahrt der Umstand, wenn eine 
Melodie mit der Quinte von E phrygisch anfangt. Man kann ihr alsdann will­
kürlich die große oder die kleine Terz beylegen: in dem Einen Fall ist A äolisch, 
und in dem andern G ionisch die ursprüngliche Tonkca; und wenn gleich in cinzel-
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nen Fallen die eme Art der andern vorzuzkehen seyn mag, so sind doch beide echt 
phrygisch, z. B. in der Melodie: Es woll' uns Gott genädig seyn —

No. I. ist aus dem Choralbuch der Brüdergemeine entlehnt, No. 2. ist die 
Art, wie Schütz, und No. Z. wie Sebastian Bach diese Zeile gibt. In No. i. ist 
E phrygisch mit der großen Terz sehr zweckmäßig, weit es sonst ganz das Ansehen 
haben würde, als ginge die Melodie aus E moll; aber nach dem Sinn der 
Alten ist diese Zeile nicht gesetzt, weil sie sich durchaus, in jedem Falle, ohne E 
moll behalfen, und es am wenigsten bey der phrygischen Tonart gelitten haben wür, 
den. No. 2. und Z. sind beide im Geschmack der Alten gesetzt, und beweisen, wie 
völlig gleichgültig es ist, ob hier E phrygisch mit der großen oder mit der kleinen 
Terz anhebt.

Der schickliche Gebrauch der kleinen Terz erhellt auch daraus, daß man eine 
harmonische Begleitung der phrygischen Tonleiter völlig darnach einrichten kann, auf

Will man diese Tonleiter als eine Art von E moll mit der kleinen Secunde 
ansehen, und daraus irgend eine Verwandtschaft zwischen E moll und E phrygisch
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herleiten, so erinnere man sich, daß sie nur die Eine Ansicht von E phrygisch dar- 
stellt; die zwey andern Ansichten, die wir oben besehen haben, und die von dieser 
ganz verschieden sind, sind eben so gültig; und alle drey geben zu erkennen, wie über­
aus reichhaltig die phrygische Tonart ist. Vielleicht aber zeigt keine von den zwey 
andern Ansichten so deutlich, als diese, daß die phrygische Tonart ein Eigenthum der 
Kirchenmusik ist. So wie wir gesehen haben, und in der Folge noch deutlicher 
sehen werden, daß die Moll-Tonleiter mit der großen Sexte ausschließlich der Kir­
chenmusik angehört; eben so könnten wir auch die Moll-Tonleiter mir der kleinen 
Secunde in derselben Absicht aufstellen, wenn nicht der Umstand wäre, daß die Be­
trachtung dieser Tonleiter für sich allein, hier keinesweges erschöpfend seyn würde, 
indem die phrygische Tonart noch andere Eigenschaften hat, die nicht aus dieser Ton­
leiter Hergeleitet werden können. Dazu kommt noch, daß ihr Gebrauch für die erste 
Octave (und alle phrygische Melodien gehören zu dieser Octave) sehr eingeschränkt ist. 
Wir werden in der Folge wieder darauf kommen, wo sich denn zeigen wird, daß sie 
für Moll-Melodien von der zweiten Octave von sehr hoher Bedeutung ist.

Wollte übrigens ein Organist zu der Melodie: Herr Gott dich loben wir — 
aus E moll präludiren, so müßte es E moll mit der kleinen Secunde seyn, und 
ein solches Spiel würde sich sehr bald von selbst in C ionisch verwandeln. Von dem 
Daseyn einer doppelten phrygische» Tonart findet sich noch ein dritter Beweis. So 
wie es Melodien gibt, welche die Behandlung in Dur ganz verschmähen, fö giebt es 
auch andre, welche nicht anders, als in Dur gesungen werden können, und eine 
Moll-Behandlung ganz von sich abweisen. Z. B. die Melodie: O wie sehr lieblick) — 
(aus der Böhmischen Sammlung, die in der Brüdergemeine oft gesungen wird) 
macht den Anfang und Schluß mit der Mediante, und ist folglich phrygifch; sie 
muß aber durchaus in Dur gespielt werden, und verträgt keine Verwandlung in 
Moll. Da sie außer der Brüdergemeine nicht bekannt ist, so kann sie füglich hier 
eingerückt werden.
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Die Melodie: Wir glauben all' und bekennen frey — wird gewöhnlich in 
Dur gesungen, und könnte folglich auch hicher gerechnet werden; im Grunde aber 
Vertragt sie beide Behandlungen, in Dur und Moll, und vermuthlich würde es mehr 
nach dem Sinn des Componiften seyn, wenn man sie in Moll sänge. In Dur ge­
sungen, gehört sie zur zweiten Octave, und bekommt daher eine plagalische Schwache. 
Zn den alten Sammlungen erscheint sie in E, und ist also unstreitig phrygisch. Man 
könnte sie füglich in G phrygisch singen, etwa auf folgende Art:
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Zuweilen ist eine phryg^che Melodie ganz Dur, mit Ausschluß der Anfangs- 

und Schluß -Nocen, z. B. folgende von Schütz:

Pf. 83-

Folgende Weihnachts - Melodie der alten Böhmischen Brüderkirchen fangt oft 
fenbar in Dur an; man gibt ihr also billig auch einen Schluß in Dur; wiewohl 
zum Schluß des ganzen Liedes em feierlicher Schluß in Phrygisch-lVloU sehr güt 
angebracht wäre.

Es ist heut ein fröhlich Tag —

|h Es ist heut ein früh » r lich Tag, nun Hb - re zu wer Hs > ren mag,

H
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Die merkwürdige Eigenschaft der phrygische» Tonart, vermöge welcher sie 
ausschließlich weder Dur noch Moll ist, hat vielleicht zu dem Wahn die Veranlas­
sung gegeben, als hätten die Alten eine Musik zu besitzen behauptet, die weder Dur 
noch Moll, oder beides zugleich wäre. Man sieht, daß eine solche Abgeschmacktheit 
ihre Meinung nicht seyn konnte; sie brauchten die phrygische Tonart entweder in 
Dur oder in Moll; und wenn sie das eine war, so war sie nicht zugleich das andre.

Uebrigens ist die neue Tonart, die Blainville in Paris tu der ersten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts erfunden haben, und die das Mittel zwischen Dur und Moll 
seyn sollte, nichts anders als die uralte phrygische Tonart. Daß Marpurg, statt 
dieses sogleich wahrzunehmen, in verächtlichen Ausdrücken davon spricht, ist ein Be­
weis von der Eingeschränktheit seiner Einsichten. Rousseau findet sie so merkwürdig, 
daß er die Tonleiter vierstimmig liefert, aber ebenfalls ohne zn bemerken, daß es 
die phrygische sey. Es ist unterhaltend, bey ihm zu lesen, welche Einwendungen da, 
mals in Paris dagegen gemacht wurden, blos darum, weil es nicht die gewöhnliche 
diatonische, d. h. nicht die ionische Tonleiter war.

Irgend eine Merkwürdigkeit, die man an der phrygischen Tonart wahrnimmt, 
läßt vermuthen, daß auch bey der mixolydischen etwas ähnliches anzutreffen seyn 
wird, und umgekehrt; es ist kaum möglich, die eine Tonart abzuhandeln, ohne der 
andern mit zu gedenken; und es ist für die Wissenschaft einerley Gewinn, ob man 
eine Aehnlichkeit oder eine Verschiedenheit entdeckt. Der eigenthümliche Cha, 
racter einer jeden Tonart wird um so deutlicher ins Auge gefaßt. Es frägt sich nemlich 

i) ob nicht eine ähnliche Zweydeutigkeit in Absicht auf Dur und Moll auch 
bey der mixolydischen Tonart Statt finden müsse. Es trägt sich allerdings etwas 
ähnliches zu, aber der Fall hat seine eigenthümliche Beschaffenheit. Der mixolydischen 
Tonleiter an sich kann man keine Moll-Begleitung geben, nemlich so, daß der 
Anfang und Schluß Moll würden (denn Ausweichungen in der Mitte, die aller­
dings sehr zweckmäßig eins Moll-Wendung bekommen können, kommen hier nicht in 
Betrachtung.) Man kann ihr wesentlich keine andere Begleitung geben, als auf die 
zwey folgende Arten:

No. i.

H 2
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No. 2.

Diese Tonleiter kann keine andere Veränderung erleiden, als dadurch, daß 
sie auf G dur reducirt wird; dadurch wird sie nicht Moll, und wird oben drein, als 
zur zweiten Octave gehörig, völlig plagalisch. Sie gehört in einer solchen verändere 
ten Gestalt durchaus nicht mehr zur mixolydische« Tonart, sondern sie wird hypo, 
ionisch. Eben darum, weit die mixolydische Tonart vernichtet wird, so bald sie redu- 
cirt wird, welches, wie wir gesehen haben, bey der phrygischen nicht immer der 
Fall ist, existirt bey ihr nicht mehr als eine Potenz von Authenticität; die Verän­
derung, die hier gesucht wird, kann auf keine Weise im Gebiet des authentischen 
bewerkstelliget werden; sondern die Moll-Gefährtin der mixolydischen Tonart ist die­
jenige p la gälische Tonart, welche ausdrücklich die hypo mixolydische genannt 
wird; eine von den acht Kirchentonarten, die wir hier zu betrachten haben. Zn der 
Folge wird hievon noch eine Bemerkung vorkommen, wenn von der hypomixolydi- 
schen Tonart die Rede seyn wird; welche übrigens das Eigenthümliche an sich hat, 
daß sie allenfalls ohne alle Beziehung auf die mixolydische Tonart abgehandclt werden 
kann; oder richtiger gesprochen, es gehört mit zu ihrem Character, daß man sie aus 
zwey ganz verschiedenen Gesichtspuncten betrachten kann. Man könnte allenfalls noch 
einen dritten Gesichtspunct hinzufügen, der aber von keiner großen Wichtigkeit ist. 
Nemlich in so fern die mixolydische Tonart als aus der dorischen abstammend ange­
sehen werden kann, hat die hypomixolydische gewissermaßen mit ihr einerley Ursprung; 
denn in ihr herrscht ebenfalls die große Sexte; und sie kennte, wenn es nemlich ihre 
übrige Organisation zulicße (welches aber der Fall nicht ist, wie wir in der Folge 
sehen werden) als die transponirte dorische Tonart angesehen werden.

Indessen, wenn gleich keine mixolydische Melodie ganz Moll seyn kann, so 
kann es doch solche geben, in denen bey weitem der größte Theil Moll ist. Hier ist 
z. B. der Ute Psalm von Schütz in F mixolydisch. (S. Anh. Nr. 24.)

2) Da wir gesehen haben, daß die mixolydische Tonart einerley Eile zeigt, 
so wohl in C ionisch als in D dorisch auszuweichen, so fragt sich ferner, ob bey der 
phrygischen Tonart ein ähnlicher Eifer vorhanden ist, sich mit C ionisch und A äolisch 
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zu verbinden. Es findet sich nun, daß sie hierin weit bedachtsamer und kaltblütiger 
zu Werke geht, als die mipolydische. Sie cadenzirt zwar in C ionisch, nemlich in 
der Tonica C (denn eine Ausweichung in die Mediante von C ist zweydeutig, und 
kann eben so gut Moll als Dur genommen werden) aber fast niemals gleich in der 
ersten oder zweiten Zeile, sondern erst nachdem andre Ausweichungen mitgenommen 
worden sind. Zn A äolisch cadenzirt sie schon eher, zuweilen gleich in der ersten 
Zeile; aber nicht selten kommt es sehr spät vor, z. B. in folgenden Psalmen der 
reformirten Kirche: (S. Anh. Nr. 25.)

Es scheint daher eine characteristische Eigenschaft der phrygischen Tonart zu 
seyn, daß sie keine Vorliebe für irgend eine Ausweichung zeigt, sondern sich ihres 
Umfanges bewußt, sich gleichsam Zeit nimmt, unter den Wendungen, die sich ihr 
darbieten, nach Gefallen zu wählen. Daraus scheint zu folgen, daß ihr eine lang­
samere Bewegung zukommt, als der mixolydischen Tonart, wozu noch der Umstand 
kommt, daß sich der phrygksche Gesang mehr in der Tiefe anfhält als der mipo- 
lydische. Die Erfahrung lehrt, daß solche Gesänge: O Haupt voll Blut und Wun­
den — Heiliger Herre Gott — Erbarm dich mein 0 Herre Gott — Aus tiefer 
Noth schrey ich zu dir — u.s.w. langsamer gesungen werden, als solche: Gelobet 
seyst du Jesu Christ — Es ist das Heil uns kommen her — Veni creator spiri­
tus — Gott woll'n wir loben — u. s. w. ; und der Grund dazu muß doch wohl 
etwas tiefer gesucht werden, als blos in dem Umstand, daß eine andächtige Kirch­
gemeine von selbst geneigt ist, die mehr oder weniger lebhafte Bewegung ihres Ge­
sanges dem Inhalt der Worte anzupassen. Die Choralmusik ist eine Kunst; ihr 
Zweck ist, der Andacht zu Hülfe zu kommen; und sie legt der Gemeine nicht blos 
die Töne in den Mund, sondern schafft auch Erleichterung für die übrigen Erforder­
nisse eines guten Choral-Gesanges. Der heftige Drang der mixolydischen Tonart 
zur ursprünglichen Tonica zu gelangen, bald zu dieser bald zu jener, am liebsten zu 
allen beiden, und der Mangel an diesem Drang bey der phrygischen, scheint jene Er­
scheinung hinlänglich zu erklären. Es könnte Hier cingewendet werden, daß der 
phrygische Gesang: Herr Gott dich loben wir — gleichwol sehr lebhaft vorgetragen 
zu werden pflegt. Aber diese Lebhaftigkeit besteht nicht darin, daß etwa geschwin­
der gesungen würde (denn schon der Umstand, daß gewöhnlich Posaunen dazu ge­
blasen werden, setzt Langsamkeit des Gesanges voraus), sondern darin, daß die 
Melodie ganz dazu geeignet ist, vom Organisten sehr manierirt vorgetragen zu 
werden; und selbst in der Brüdergemeine hat der Organist bey dieser Melodie Er­
laubniß, ohne damit Anstoß zu geben, etwas von seiner Kunst hören zu lassen. Indeß 
der Gesang und die Posaunen mit langsamen Sätzen anhalten, hat man nichts da, 
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gegen, wenn es die Orgel so bunt als möglich macht, vorausgesetzt, daß der Orga- 
nist seine Kunst versteht, und nichts ungeschicktes und fremdartiges hineinmengt. 
Dazu kommt, daß bey dieser Melodie die zwey ursprünglichen Tonica's, nemlich G 
ionisch und A äolisch, äußerst schnell gegen einander abwechseln, z. B. gleich in der 
ersten Zeile, und so Hinfort durch den ganzen Gesang. Diese schnelle Abwechselung 
fetzt einen gefühlvollen Organisten in Feuer, der ganze Reichthum der phrygifchen 
Tonart schließt sich ihm auf, und die Kirchgemeine genießt mit Vergnügen diesen 
köstlichen Ueberrest des alten Kirchengetönes. Und dann, wenn die Frage aufgewor­
fen wird: Woher kommt es u. s. w., so wird diese Melodie mit unter denen genannt, 
die man unnachahmlich findet.

Um sowohl die Ähnlichkeiten als die Verschiedenheiten dieser beiden 
Dominanten-Tonarten gehörig aufzufassen, ist es am besten, sich mit den Beyspie­
len bekannt zu machen; und diese muß man aus dem Alterthum nehmen, da uns 
die Neuern ^nichts von der Art liefern. Die phrygische Tonart z. B. war bey den 
Alten eine Lieblingstonart, jedoch ohne den sieben andern Kirchentonarten Eintrag zu 
thun; alle acht trugen im gehörigen Verhältniß zur Mannigfaltigkeit des Kirchen- 
gesanges bey. Es ist merkwürdig, daß beide protestantische Kirchen darauf kamen, 
den Aisten Psalm phrygisch zu singen. Die Lutherische Melodie: Erbarm dich 
mein o Herre Gort — ist bekannt; man halte aber zu jener Zeit noch eine andre 
metrische Uebersetzung dieses Psalms, der man ebenfalls eine phrygische Melodie gab; 
zu einem Beweis, daß man diese Tonart für besonders geeignet hielt, traurige und 
demüthige Empfindungen auszudrücken. (S. Anh. Nr. 26.)

Die reformirte Kirche singt diesen Psalm auf folgende Art. (S. Anh. Nr. 27.)
Folgende phrygische Melodie gehörte zum paraphrasirten Vaterunser in den 

böhmischen Kirchen. (S. Anh. Nr. 23.)
Ein anderes Lied, das Vaterunser enthaltend, hatte ebenfalls eine phrygische 

Melodie, auf folgende Art. (S. Anh. 92r. 29 — 30 — 31.)
Von den beiden Melodien unter Nr- 30. und 31, gehörte die erste zu einem 

Sterbelied, und die zweite wurde bey Begräbnissen der Kinder gesungen. Aber nicht 
nur um traurige und demüthige Empfindungen auszudrücken, wurde die phrygi­
sche Tonart gebraucht, sondern auch zu freudigen Lobgesängen. Ein merkwürdiges 
Beyspiel davon ist die Melodie: Herr Gott dich loben wir. — Die böhmischen Kir­
chen hatten dieselbe Melodie, und da sie noch eine andere Uebersehung desselben Lie­
des in achtzeiligen Versen besaßen, so bedienten sie sich dazu folgender Melodie, die 
ebenfalls phrygisch ist. (S. Anh. Nr. 32.)

Hier ist noch der 43ste Psalm von Schütz phrygisch gesetzt. (S. Anh. Nr. 33.)



63
Wenn nun der heutige Cantor gefragt wird, wie er, auf den Fall, daß er 

ein Kirchenstück neu componiren soll, 'sich gegen die phrygifche Tonart verhalt, fo ist 
zu fürchten, daß hier abermals der Fall eintritt, daß irgend eine Vergleichung mit 
einem Cantor der Vorzeit gänzlich wegfallen muß. Zwar ist mir ein Mann be> 
sannt < er war aber keincsweges ein gewöhnlicher Cantor, es war der selige Capell- 
meister Wolf in Weimar) der, als er einmal aufgefordert wurde, für eine gewisse 
Kirchgemeine ein Kirchenstück neu zu setzen, die phrygifche Tonart mit in Ueber- 
legung nahm, und sie auch dazu wählte. Ich weiß aber auch, daß der Organist, ein 
sonst nicht ungeschickter Mann, der zugegen war und seinen Entschluß hörte, es als 
etwas auffaßte, das den Mann lächerlich machte, und es allenthalben als etwa- 
lächerliches erzählte. Die Thatsache ist, daß eS heut zu Tage viele geschickte Orga­
nisten und Componisten gibt, welche nicht einmal wissen, daß eine phrygifche Tonart 
existirt; die folglich, wenn sie sich auch phrygischer Wendungen bedienen, es doch 
nicht mit Bewußtseyn und Klarheit thun; und die vollends, wenn sie eine neue 
Melodie setzen, den Zuschnitt niemals so machen, daß sie durchaus phrygisch werden 
muß. Hiemit haben wir einen abermaligen Beytrag zur Beantwortung der mehr­
erwähnten Frage. Man erinnere sich, daß die etlichen bekannten phrngischen Melo­
dien, deren hier öfters erwähnt worden ist, mit die Veranlassung zu dieser Frage 
sind. Auch hier fühlt die Kirche, daß ihr die phrygifche Tonart angehört, und be­
schwert sich über deren Vernachlässigung.

-- '■■K©3ni

vin. Vermischte Bemerkungen
über die phrygifche und mipolydische Tonarten.

Es ist noch verschiedenes zu bemerken übrig, was diese beide Tonarten be- 
trift, und es wird, wenn auch nur als historische Notiz, dem Leser doch wenigstens 
Unterhaltung gewähren.

i) Ein Grundsatz der neuern oder vielmehr der weltlichen Musik, den Kirn- 
berger so vorträgt: „der erste Satz eines guten Gesanges muß hauptsächlich die Ei­
genschaft haben, daß er die Tonleiter, woraus er genommen ist, nemlich die Haupt­
tonart des ganzen Stückes sogleich und ohne die geringste Zweydeutigkeit fühlen 
lasse" — ; dieser Grundsatz wurde bey den alten phrygifche» und mrxolydischen Me­
lodien oft gar nicht beobachtet. Man schien sich vielmehr ein Vergnügen daraus zu 



machen, im Anfang eine gewisse zweifelnde und schwankende Aufmerksamkeit rege zu 
machen, die zuweilen mehrere Töne hindurch dauerte, bis die Torarr völlig emschie, 
den war; oder vielleicht wußte mau auch, daß ein solches Schwanken allemal ent­
weder auf eine phrygische oder eine mixolybische Melodie f hren würde. Da die Ab­
sonderung der Dominante vermittelst der Ober- und Unter, ecunde geschiehet, so 
war cs dem Geiste dieser Tonarten nicht zuwider, wenn die Melodie mir der einen 
oder der andern ansing; und überhaupt konnte es der Absonderung nicht nachrheilig 
seyn, wenn eine kleine Zögerung voranginq, wenn sie nur wirklich erfolgte. So et, 
was konnte das Geheimnißvolle vermehren, das bey dem Gesang obzuwalten schien; 
und überhaupt war es darum diesen beiden Tonarten nicht unangemessen, weil sie in 
der Kirchenmusik ohngefahr das sind, was in der Dichtkunst die Ode ist, die eben, 
falls eine gewisse Ungebundenheic liebt, und nicht immer sogleich deutlich ankündigt, 
wo sie hinaus will. Ein Beyspiel davon haben wir bereits an dem Gregorianischen 
Gesang: Grates nunc omnes reddamus Domino — gesehen, welcher mit der 
Untersecunde anfangt. Ein anderes Beyspiel ist die bekannte Melodie: Christum wir 
sollen loben schon —. Weil sie mit der Untersecunde D anfängt, so bekommt sie 
in den gewöhnlichen Choralbüchern die Vorzeichnung b, und wird als zu D moll 

gehörig behandelt. Aber Glareanus (Professor in Freyburg f 1563, welcher übri­
gens der erste gewesen seyn soll, der unbefugter Weise den Kirchen-Tonarten die alten 
Griechischen Namen beylegte), dieser Glareanus, der den Sinn seiner Zeitgenossen 
wissen mußte, nennt sie phrygii elegantissimum exemplum : und durch diese Be­
zeichnung gibt er auch zu erkennen, daß er an deren unregelmäßigem Anfang nichts 
auszusehen finde. Und wirklich verdient sie seinen Lobspruch, wenn sie phrygisch be, 
handelt wird, nemlich auf folgende Art: *)

*) Eben als dieses zur Druckerey abgehen sollte, ersehe ich aus einem mir mitgetheilten M«- 
nuscript, daß Sebastian Bach diese Melodie auch phrygisch gesetzt hat.
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Die Gewohnheit der Organisten, den Chorälen ein Präludium voranzuschik- 
ken, hat theils manche Verwirrung veranlaßt (wovon diese Melodie ein Beyspiel ist, 
und wir werden sogleich ein zweites sehen), theils hat sie wahrscheinlich manche von 
den alten phrygischen und mixolydischen Melodien ganz verdrängt. Sie mußten in 
Verlegenheit kommen, wie sie zu Melodien praludiren, die selbst mit einem Präludio 
anfangen; und vollends die Reducirer müssen solche Melodien zu ihren Absichten sehr 
ungeschmeidig gefunden haben.

Walther erzählt z. B. daß die Organisten über die Melodie: der du bist Drey 
in Einigkeit — uneins waren, indem einige aus dem D, andre aus dem F, und 
wieder andre aus dem G darauf zu präludiren pflegten. Die Wahrheit ist, daß es 
eine mixolydische Melodie ist, die mit der Ober-Secunde anfängt; und wenn die 
Organisten zu Luthers Zeiten praludirten, so thaten sie es hier weder in D, noch in 
F, noch in G; sondern sie machten einige mixolydische Griffe, und schlossen mit der 
Dominante von C. Diese Melodie (O lux beata Trinitas) stammt aus dem 
grauesten Alterthum her, und hat allemal einen kirchlichen Character. Luther hatte 
die Arc, aus solchen Melodien, die von den Mönchen mit vielen Dehnungen gesun­
gen wurden, gleichsam einen Auszug zu machen; und zu dem Ende schnitt er hier 
ohne Umstände die Anfangsnote G ab, und fing gleich mir A mt; zu einem Be­
weise, daß ein solcher unregelmäßiger Anfang in dieser Tonart damals nichts auf­
fallendes war.

I
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No. 2.

Nr. i. ist die Melodie, so wie sie von den Mönchen gesungen zu werden 
pflegte, und Nr. 2. ist Luthers Auszug. Die mir * bezeichnete Stelle ist wie­
derum eine plagalische Beymischung. Hier sind Beyspiele von unregelmäßigen An­
fängen der phrygischen Psalmen in der reformirten Kirche. (S. Anh. Nr. 34.)

Zn den oben angeführten Melodien wird man mehrere Beyspiele hievon 
wahrgenommen haben. Hier sind noch ein paar Beyspiele von unregelmäßigen An­
fängen mixolydischer Melodien. (S. Anh. Nr. 35.)

2) Diejenigen Nichtkenner der Kirchenconarten, welche behaupten, eine Melo­
die in E phrygisch sey im Grunde eine Melodie in A moll, haben mehr für sich, 
als diejenigen, welche sagen, eine Melodie in G mixo'ydisch sey im Grunde eine 
Melodie in G dur. Denn sie richten doch wenigstens keinen Schaden an, indem 
ihnen nicht einfällt, die Melodie darum zu verändern; sondern sie finden es bloß 
unnöthig, ihr einen besondern Namen zu geben; wiewol sie gestehen müssen, daß
nach ihrer Ansicht es zweyerley Gattungen von A moll geben müsse; die eine, die
sich dur behandeln lasse, und die andre, die so etwas nicht leide; und schon dieses 
wäre Ursach genug, einer jeden Gattung einen besondern Namen zu geben. Wir 
haben aber gesehen, daß noch eine andre Ursach dazu vorhanden ist; nemlich jene
Definition sagt nur die halbe Wahrheit, und E phrygisch stammt eben so wohl von
C ionisch als von A äolisch her. Die andern hingegen, welche G mr'xolydisch nicht 
anerkennen wollen, richten wirklich Schaden an; denn um ih en L atz geltend zu 
machen/ verstümmeln sie die Melodien, wie Hiller offenbar gethan hat, und ver, 



®7
Ursachen sonst mancherley Verwirrung. Vogler erzählt umständlich, wie die Canto- 
ren in Schweden wegen einer gewissen Melodie in großer Verlegenheit waren, bis 
er ihnen zeigte, daß dieselbe mixolydijch sey, und nach dieser Ansicht gar keine 
Schwierigkeiten habe. Diese Unwissenheit der spätern Cantoren hat wahrscheinlich 
viele mixolydische Melodien ganz verdrängt; weil sie in G dur nicht hineinpassen 
wollten, oder durch das Reduciren sehr geringhaltig wurden, so sahe man sie als 
Auswüchse an, mit denen nichts zu machen wäre; und behielt nur diejenigen bey, 
die sich drehen und wenden ließen. Da nun die wenigen, die sich gerettet Haben, eine 
überaus hohe kirchliche Wirkung äußern, so ist daraus zu ermessen, wie groß der 
Gewinn für den Kirchengesang seyn würde, wenn ihrer mehrere dem Vandalismus 
hätten entrissen werden können. Es ist ein sonderbarer Umstand, daß die Bemühun, 
gen einsichtsvoller Manner, dem Unfug des Reducirens Grenzen zu setzen, bey der 
phrygischen Tonart glücklicher gewesen sind, als bey der mixolydischen. Erstere wird 
jetzt in so fern wieder in Ehren gehalten, daß die alten ihr zugehörigen Melodien 
richtig vorgetragen werden; und selbst Hiller eifert dagegen, wenn sie nicht zweck, 
mäßig behandelt wird, d. h. wenn sie so behandelt wird, wie er selbst mit der mixo- 
lydischen umgehet. Die eine ist im Gebiet des Dur genau dasselbe, was die andre 
im Gebiet des Moll ist; und der Unfug, der getrieben wird, ist im Grunde größer 
bey der mixolydischen als bey der phrygischen; denn bey letzterer ist das Reduciren 
in gewissen Fallen sogar eine Schönheit, bey ersterer hingegen in jedem Fall verwerft 
lich. Man verzeihe diese freymüthige Aeußerung über einen Mann, dessen Choral- 
buch die Ehre hat, in den Sächsischen Landen auf hohe Verordnung eingeführt wor­
den zu seyn. Der Kirchenrath hat aus guten Gründen sein Choralbuch sanctionirt, 
aber nicht seine Privar-Meinung über die Kirchenronarten; er hat sie auch nicht 
sanccioniren können; denn Hiller hat sie erst später vorgetragen, und als einen 
Nachtrag geliefert. Wenn nun diese Meinung irrig ist, so muß ihr um so lauter 
widersprochen werden, je erhabener der Schutz ist, den sie zu genießen vermeynt. Es 
ist und bleibt traurig, daß zufälliger Weise (denn Erschleichung will ich dem 
sonst wackern Manne keinesweges Schuld geben) in sämtlichen Kirchen des Königreichs 
Sachsen eine förmliche Schmähschrift gegen die Kirchentonarten als ein Inventarium- 
Stück aufbehalten, und der kirchlichen Nachwelt als ein Heiligthum überliefert wird. 
,'2ch habe keinen Respect davor" — so lautet die (wie man es nehmen will) nach­
drückliche oder kleinliche Erklärung des Herrn Hiller gegen die mixolydische Tonart. 
Hatte er dieses blos als Schriftsteller gesagt, so könnte man es ganz mit Still­
schweigen übergehen; wenn aber das, was er thut und sagt, öffentlich authorisirte 

2 2
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Vorschrift seyn soll, so ist es Pflicht, im Namen der Kunst und Wissenschaft 
dagegen zu prorestiren.

Z) Die reformirte Kirche besitzt von Melodien in beiden Tonarten einen schö­
nen Schatz; nemlich folgende 17 Psalmen, Ps. 17. (63. 70.) 26. 31. (71.) 51. (69. 
83. 94. 100. (13 s. 142.) 102. 132. 141. 147. sind in der phrygischen, und fol­
gende 24: Ps. 15. 19. 27/30. (76. 139 ) 44- 46. (82.) 57. 58- 74. (116.) 85- 
87. 93. 103. 113. 117. (127.) 121. 126. 136. 145. sind in der mixolydischen 
Tonart gesetzt. Die eingeklammerten Zahlen bezeichnen eine Wiederholung derjenigen 
Melodie, die unmittelbar vorhergehet; so daß der phrygischen Melodien 11, und der 
mixolydischen 19 sind. Sie sind aber practisch nur in so fern von Werth, als sie 
gut behandelt werden. Folgendes ist eine Probe, wie in Zürch die phrygische Ton­
art gesungen wird. (S. Anh. Nr. 36 )

Man sagt, daß die gebildeter» Gemeindeglieder von Zürch sich zu ihrem 
Gottesdienst einen andern Kircheugesang wünschen. Dieses ist kein Wunder; aber 
sie würden einen solchen Wunsch nicht hegen, wenn die Gesänge, die sie schon haben, 
zweckmäßig behandelt würden; so wenig als die Lutherische Kirche je wünschen wird, 
die Original Melodien zu Luthers Liedern und andre von demselben Character gegen 
neuere Gesänge zu vertauschen. Man sollte denken, daß es für die Zürcher ein 
leichtes seyn müßte, eine Revision der an sich vortrefflichen alten Melodien zu ver­
anstalten, wobey obenerwähnter Psalm etwa so gegeben werden könnte. (S. Anh. 
Nr. 37')

Von beiden folgenden Stücken ist Nr. 1. die Art, wie der mixolydische 
Psalm 15. in Zürch gesungen wird, und Nr. 2. die Art, wie derselbe von der Re­
vision geliefert werden könnte. (S. Anh. Nr, Z8-)

Man kann von den Zürchern eigentlich nicht sagen, daß sie ihre Melodien 
reducirt haben; und eine vernünftige Revision hätte daher von der Kirchfahrt 
keinen großen Widerstand zu befürchten, wie der Fall seyn müßte, wenn die Melo­
dien durch die Réduction einen völlig veränderten Characcer bekommen hätten; z B. 
wenn der i^te Pjalm auf folgende Art auf G dur reducirt worden wäre. (S. Anh. 
Nr. 39.)

Wäre die Kirchgemeine gewohnt die Melodie auf diese Art hypoionisch 
zu singen, so möchte es allerdings schwer halten, ihren ursprünglichen m ix 0 lydisch en 
Character wiederherzustellen gerade so z. B. wie es der Brüdergemeine keinesweges 
einleuchten würde, wenn man ihr zummhen wollte, die mixolydische Melodie: Veni 
creator spiritus — nach Hillers Vorschrift hypoiouisch zu singen; nur vielleicht mit 
dem Unterschied, daß in Zürch die einsichtsvolleren Gemeindeglieder mit der Ver­
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änderung zufrieden seyn würden, in der Brüdergemeine hingegen dieselbe von jeder, 
mann ohne Ausnahme würde verworfen werden.

4) Wir haben die phrygische und mixolydische Tonarten D0minanten- 
Tonarten genannt, und ihre ganze Kraft von der Dominante hergeleitet. Vielleicht 
könnte jetzt jemand die Frage aufwerfen: Wenn es wahr ist, daß die Dominante 
eines jeden Tones, als selbstständiger Ton betrachtet, eine solche Kraft hat, wie wäre 
es, wenn ihre Dominante sich wieder absonderte, und vielleicht eine noch größere 
Kraft zeigte? Wie wäre es, wenn man alsdann immer weiter ginge, und immer 
neue Dominanten entwickelte, die vielleicht etwa wie Schachteln in einander stecken? 
Die Antwort hierauf ist sehr kurz, nemlich, weder die phrygische noch die nn'xolydü 
sche Tonart haben eine Dominante, eben darum weil sie kein Subsemitonium haben. 
Denn die große Terz ist zur Dominante wesentlich nothwendig, und die Operation 
der Absonderung kann bey jedem Tone nur einmal geschehen.

5) Bey den Kirchen, Melodien, die Walther in seinem musicalischen Lexicon 
als phrygisch anführt, ist nichts zu erinnern; wenn er aber folgende: Mitten wir im 
Leben sind — Erbarm dich mein 0 Herre Gott — Herr Gott dich loben wir — 
von ihnen trennt, und sie hypophrygisch nennt, so sieht man wohl, daß seine Ein­
sicht verkehrt war. Wie es mit der sogenannten hypophrygischen Tonart bewandt 
war, werden jwir in der Folge sehen. Von mixolydischen Melodien weiß Wallher 
keine aufzufinden als die: O wir armen Sünder —. Weil ihm die wahre Bedeu­
tung des Wortes Ambitus unbekannt war (wovon bald die Rede seyn wird), so maß 
er die Melodien gleichsam mit der Elle ab, und nach dem gefundenen Maaße theilte 
er sie den Tonarten zu. Dadurch wird die ganze Sache zu einer unnützen Spiele, 
rcy, und er selbst gibt sie für nicht viel besser aus.

6) Buttstett (Organist in Erfurt j 1727) nennt die mixolydische Tonart 
ernsthaft. Dieses ist einleuchtender, als wenn sie Prinz (Cantor in Sorau 
t 1712) luftig, etwas gemäßigt nennt. Die Wahrheit ift, sie schickt sich zu 
allen gottesdienftlichen Empfindungen, die nicht mit Traurigkeit verbunden sind; 
man könnte sie füglich, ernsthaft, erhaben und majestätisch neunen. Die 
phrygische Tonart nennt Prinz sehr traurig. Buttsterts Beschreibung ist umfassen­
der; er nennt sie ganz traurig, auch lieblich und angenehm. Sie ist nemlich 
geschickt, allerley Empfindungen auszudrücken, aber alles stark, nachdrücklich und 
ernstlich. Wir haben gesehen, daß sie so reichhaltig ist, daß sie sogar zu erhabenen 
Lobgesängen gebraucht werden kann; doch sind die Beyspiele ungleich zahlreicher, 
da sie angewendet wird, um Empfindungen die mit Traurigkeit verbunden sind, 
auszudrücken. Beide Tonarten sind besonders dazu geeignet, gottesdienstliche Anbe-
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rung auszusprechen; aber die phrygische, Anbetung mit demüthigen, die mixolydische, 
Anbetung mit freudigen, lobpreisenden Empfindungen verbunden. Die eine spricht 
die Empfindungen der Kirche hier auf Erden aus, die andre sucht die Sprache der 
vollendeten Kirche im Himmel zu erreichen. Für die weltliche Musik, oder für das 
Theater, sind beide Tonarten völlig unbrauchbar; ausgenommen, wenn man sich 
etwa erlauben wollte, in einer dramatischen Vorstellung den ächten Kirchenton dem 
Leichtsinn Preis zu geben. Würde z. B. in einem solchen Stück das Innere einer 
uralten Domkirche dargestellt, so könnte der Componist nichts zweckmäßigeres thun, 
als wenn er dazu eine phrygische oder mixolydische Melodie hören ließe.

7) Diese Unbrauchbarkeit für die weltliche Musik ist vielleicht die eigentliche 
Ursach, warum man Heur zu Tage von ihnen so wenig Gebrauch macht, um die 
Kirchenmusik damit zu bereichern. Die Stücke, die der Jugend zur Uebung aufge­
geben werden, sind gewöhnlich alle von weltlicher Arc; nur wenig Schüler haben die 
Aussicht, künftig als Kirchen-Componisten aufzutreten, und diese wenigen haben ge­
nau denselbe Unterricht, den andre genießen. Was ihnen etwa von der Kirchen- 
Musik vorgetragen wird, ist mehr negativ als positiv; man sagt ihnen mehr davon, 
was dabey zu vermeiden, als was dabey zu thun sey; gleichsam als wäre sie 
nur eine Unterabtheilung, der man aus dem gesummten Reichthum der Musik nur 
dieses und jenes kärglich zutheilen müsse, was andre Gattungen vollständiger haben 
können. Ein Heutiger Cantor also, der eine neue Melodie zu sehen Hat, kommt leicht 
darauf, irgend eine beliebte Operetten-Arie zum Grunde zu legen, und sie etwa nur 
so zu beschneiden, daß sie eine gewisse kirchliche Anständigkeit bekommt. Dasjenige, 
was in der Kirchen-Musik positiv ist, und das in keiner Operetten-Arie enthalten 
seyn kann, bleibt unbenutzt; und die Folge ist, daß, wie Kirnberger es ausdrückt, man 
jetzt die Kirchen-Musik kaum mehr von der theatralischen unterscheiden kann. „Ich 
kann meinen gerechten Unwillen nicht verbergen, sagt er, den ich allezeit empfinde, so 
oft ich mich der neuen Choralgesänge erinnere, die zu den schönen Kirchenliedern 
Gellerts, Cramers u. a. gesetzt, und zum Theil in einigen protestantischen Ländern 
schon eingeführt sind. Kann etwas der Religion enrheillgenderes gedacht werden, 
als Choral-Gesänge, die mit unsern gemeinsten Liedern einerley Tonart, einerley 
Wendung des Gesanges, einerley Modulation haben, und müssen viele Christen da, 
durch nicht mehr zum Aergerniß als Zur Andacht gereiht werden?» Die Erschei­
nung, über welche Kirnberger Hier klagt, wäre zur Zeit der Reformation unmög­
lich gewesen. Wenn der Capellmeister Walther von Luther sagt, „er habe mit ihm 
und Conrad Rupf Unterredung gehabt über die Art der acht Tone, so meint er 
die Eigenthümlichkeiten, die einer jeden von den acht Tonarten zukommen, und
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darunter sind vier, welche der Kirchen-Musik ausschließlich angehören, und die m 
der weltlichen Musik durchaus nicht eriftiren können. Und selbst die Tonarten, welche 
beiden Gattungen von Musik gemeinschaftlich sind, bekommen für die Kirche eine 
andre Behandlung, als für die Welt Statt zu finden pflegt. Alles dieses war ein 
Gegenstand des Unterrichts, und in der Regel mußte feder Cantor davon Kenntnisse 
besitzen. Wenn damals eine Melodie schlecht gerieth, so konnte es nicht darum seyn, 
weil sie etwa einen weltlichen Ton hatte, — dieser Fall konnte gar nicht votfom*  
men, — sondern weil der kirchliche Ton ungeschickt ausgedruckt war. Heut zu Tage 
gehört ein Meister dazu, wenn eine neue Kirchen-Melodie irgend einen Character 
bekommen sott; ehemals gehörte es unter die Fehler der Schüler, wenn eine Me­
lodie zu viel Character bekam. Denn wenn dem Schüler aufgegeben wurde, einen 
Te t in der und der Tonart zu setzen, so waren ihm die Eigenthümlichkeiten einer 
solchen Tonart bekannt, und er konnte deren Anwendung leicht übertreiben. Die 
Kenntniß von der Organisation der phrygischen und mixolydischen Tonarten, war ein 
Haupttheil dessen, was ein damaliger Cantor wissen mußte; dennoch war sie nur ein 
Theil davon, und jede von den sechs andern Tonarten war ihm in ihrer Art eben 
so unentbehrlich. Sie machen zusammen das positive System der Kirchen-Musik 
aus. welches von dem System der weltlichen Musik ganz unabhängig ist, und es 
durchaus verschmähet, nur negativ behandelt zu werden.

Uebrigens nennt Kirnbergcr den Mann nicht, den er mit seinem Tadel 
meynre. Aber zwey Sachen sind gewiß: i) daß Hiller im Jahr 1763 Choral- 
Melodien zu den Gellertschen und Cramerschen Liedern gesetzt und herausgegeben 
hat; und 2) daß er sie nicht nach den Grundsätzen der alten Choralkunst gesetzt 
haben kann. Es ist wahrscheinlich, daß Kirnberger diese Melodien meynte; daß 
Hiller in der Folge diese jugendliche Arbeit selbst verworfen hat, wiewol er es nicht 
ausdrücklich sagt; und daß die 27 neuen Melodien, mit welchen er nach seinem 
Auedruck sein Allgemeines Choralbuch bereichert hat, nicht dieselben sind, die er 
schon 1763 herausgegeben hatte. Bey Gelegenheit der im Nachtrag gelieferten neuen 
Melodien sagt er: „An der Freyheit der Modulation, in einigen dieser neuen Melo« 
dien, wird sich hoffentlich niemand ärgern, der es aus der vorigen vierten Abtheü 
lunq weiß, wie sehr man die Melodien aus alten Tonarten der mannigfaltigen Mo­
dulation wegen lobpreiset. Es gab eine Zeit, wo die Regeln der Modulation schön 
und richtig aus Sinfonien, Concerten und Opernarien abstrahirt und vestgefetzt 
wurden; und man glaubte, daß Choral-Melodien über eben den Leisten gespannt 
werden ntüßren; aber schon Kirnberger konnte seinen gerechten Unwillen über die 
neuen ChoraUnelodien zu Gellerts, Cramers u. a. geistlichen Liedern, nicht bergen,
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die mît unsern gemeinsten Liedern einerley Tonart, einerley Wendung des Gesanges, 
einerley Modulation haben."

Hieraus ist dreyerley zu ersehen: i) Es ist wahrscheinlich, daß er selbst der, 
Wenige war, welcher damals glaubte, daß Choral,Melodien über eben den Leisten ge­
spannt werden müßten; 2) daß er sich Mühe gegeben hat, diese neuesten Melodien 
den alten ähnlich zu machen, und 3) daß er diese Aehnlichkeit in einer gewissen 
Freiheit der Modulation gesucht hat. Dieses ist eine sehr dunkle Ansicht von der 
eigentlichen Beschaffenheit der sogenannten alten Tonarten, die sich nicht auf Wissen, 
schäft, sondern blos auf ein gewisses Gefühl gründet. Die Alten wußten nichts da­
von, daß sie bey der Modulation sich besondre Freyheiten erlaubt hätten, und daß 
sie sich deswegen entschuldigen müßten; sondern die Modulation ihrer Melodien folgte 
ganz natürlich aus dem Wesen der Tonarten selbst. Daß z. B. die Melodie: Herr 
Gott dich loben wir — dem Anschein nach in E moll anfangc, ob es gleich gewiß 
ist, daß sie nicht in E moll gesetzt ist, ist keinesweges eine gewagte Freiheit, die man 
sich nahm; sondern es folgt aus der Natur der phrygischen Tonart, daß eine Melo­
die fäglich so anfangen kann; wiewol es wirklich scheint, daß man heut zu Tage so 
etwas nicht mehr wagt, und wenigstens so weit ging die Freyheit nicht, die sich 
Hiller in gedachten Melodien genommen hat. Ich bin weit davon entfernt, diese 
Melodien im eigentlichsten Sinn zu tadeln; aber wenn man keinen andern Beweis 
hatte, daß er die wahre Beschaffenheit der Kirchentonarten nicht kannte, so könnte 
man ihn aus diesen Melodien führen. Ich übergehe die 27 Melodien, deren oben 
gedacht worden ist, weil er sie nicht nahmhaft gemacht hat, und bleibe blos bey 
denen stehen, die er als die seinigen genannt hat. Diese sind: 1) 7 im Choralbuch, 
2) 14 im Anhang, und 3) n im Nachtrag. Darunter sind 1) von der ionischen 
Tonart, im Anhang Nr. 4: 5- und 8. und im Nachtrag Nr. 3 und 8. 2) von 
der hypoionischen Tonart im Choralbuch Nr. 183. 148. und 218. im Anhang 
Nr. i. 2. 3. 7. 9. ii. und 14., und im Nachtrag Nr. 4. 5. und 7.; zusammen 
also 18 Dur - Melodien. Da aber diese beiden Tonarten eben so gut der weltlichen 
als der kirchlichen Musik angehören, so ist aus seiner Wahl dieser Tonarten nichts 
zu schließen, weder seine Kunde noch seine Unkunde der Kirchentonarten; eher etwas 
aus seiner Behandlung derselben. Wir haben im dritten Abschnitt gesehen, daß 
weil die weltliche Musik sehr geneigt ist, die Ausweichung in die Quinte die erste 
seyn zu lassen, die Alten bey ihren Kirchen,Melodien in Dur dieses nur selten 
thaten (ausgenommen bey der ncholydischen Tonart, womit es aber, wie man gesehen 
hat, eine eigne Bewandniß hatte, und die überhaupt die weltliche Musik gar nichts 
angehet); und wir werden in der Folge sehen, daß sie bey den àll-Melodien noch 

viel
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viel weiter gingen, indem sie bey solchen Tonarten, die zugleich kirchlich und weltlich 
sind, die Ausweichung in die Quinte schlechterdings :md ganz und gar untersagten, 
so daß mau auch nicht ein einziges Beyspiel davon findet. Aber unter diesen 18 
Hillerischen Our-Melodien sind nur 5, die nicht zuerst in die Quinte ausweichen, 
welches ohngefahr das umgekehrte Verhältniß seyn möchte, das die Alten zu beobach­
ten pflegten. 3) in der äol ischen Tonart sind gesetzt: im Choralbuch Nr. 121. und 
239.; nn Anfang Nr. io. und 13., und im Nachtrag Nr. i.; und 4) in der hypo- 
dorischen im Choralbuch Nr. 29. und 43. Da aber diese beiden Tonarten eben» 
falls der weltlichen Musik mit angehören, so ist nichts daraus zu schließen; und der 
Umstand, daß er dabey dre Gesetze traf, welche die Alten bey diesen Tonarten 
beobachteten, ist kein hinlänglicher Grund, daraus zu folgern, daß er diese Gesetze 
gekannt habe. Auch ist es nicht zu leugnen, daß diese Gesetze nur in so fern 
zweckmäßig sind, als überhaupt das ganze Tonarten-System zur Richtschnur 
angenommen wird 5) Nr. 190. im Choralbuch, Nr. 6. im Anhang, und Nr. 6. und 
ii. im Nachtrag würden die Alten als hypo do risch anerkennen, wenn sie eine 
Quarte tiefer stünden; da sie aber ein solches Transponiren nicht vertragen würden, 
so find sie moderne LIoll-Melodien. 6) No. 2. im Nachtrag, welches Hiller aus­
drücklich zum Beweis anführr, daß die heurigen Tonarten mehr leisten als die 
alten *),  würden Luther und Walther für rein äolisch erklärt haben, wenn ihnen 
die bloße Melodie nicht in C moll, sondern in A moll vorgelegt worden wäre. 
Die Dissonanzen, die er angebracht hat, thun gar nichts zur Sache, und können 
eine Melodie, die an sich äolisch ist, nicht zu einer unaolischeu machen. 7) Nr. y. 
und 10. im Nachtrag sind IVIoll-Melodien, die sich auf keine Weift unter die Kir­
chentonarten bringen lassen. Damit werden sie keinesweges getadelt; denn auch 
Schütz hat einige wenige Melodien auf diese Art gesetzt; und daraus, daß die Ton­
arten der Alten allerdings sehr kirchlich waren, folgt nicht, daß jede Abweichung 
davon unkirchlich seyn müßte. Wirklich scheinen jene Melodien recht sehr gut zu 
seyn. 8) Der Hauptbeweis aber von Hillers Unkunde der Kirchenconarten liegt in 
dem Umstand, daß er sich keiner Tonart bedient hat, die der Kirchenmusik ausschließ, 
lich angehört; die phrygische, mixolydische, dorische und hypomixolydische Tonarten 
fehlen bey ihm gänzlich. Er würde aber ganz gewiß, eben so gut als Schütz, sich

*) Es ist eine wunderliche Sache, wenn man die heutigen Tonarten immer den alten ent­
gegen setzen will- Unsere 12 Our-.Tonarten und 12 lVloil ; Tonarten find die Dienerin­
nen dee gesammten Musik, sie mag kirchlich oder weltlich seyn. Das Wesen der Kirchen- 
Musik besieht in ihrer innern Organisation nicht in dem Umstand, daß sie vermöge der 
damaligen Orgel-Temperatur, genöthigt war, sich auf bestimmte Töne einzuschranken.

K
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ihrer bedient haben, wenn er gründliche Kenntnisse von ihnen gehabt Hütte. Die 
Aussicht zu habe»/ der Kirche eines ganzen Landes mit neuen Kirchen-Melodien zu 
dienen, es dabey zweckmäßig zu finden, so viel möglich den Ton der Alten zu tref­
fen, das Publikum auf diesen Umstand ausdrücklich aufmerksam zu machen, und 
dennoch eben die Tonarten, deren sie sich bedienten, zu verschmähen, wenn man sie 
kennt, ist eine so ungeheure Ungereimtheit, daß sie sich schlechterdings nicht denken 
läßt.

Hätte Sebastian Bach dieselbe Aussicht gehabt, so würde er ganz gewiß, 
eben so wie Schütz, den ganzen Reichthum der Kirchentonarten aufgeboten haben, 
um einer so ehrwürdigen Bestimmung ein Genüge zu leisten. Dafür sind die alten 
Melodien Bürge, die er so meisterhaft zu bearbeiten wußte.

9) Wie es zugegangen seyn mag, daß Hiller in der Kenntniß der Kirchen- 
tonarten so sehr zurückgeblieben ist, können wir aus seinen eignen Worten schließen. 
Er sagt: „Mögen die Melodien der Alten immer ihr Eignes haben, das bey der 
geringeren Anzahl derselben den Mangel an Mannigfaltigkeit nicht so leicht em, 
pfinden läßt, als wenn die Menge der Melodien, die wir heut zu Tage besitzen, 
und die sich in die Tausende beläuft, alle in den alten Kirchentönen hätten geschrieben 
werden sollen.« Nun sind der Melodien in den drey Sammlungen, welche den 
Choralgesang zur Zeit der Reformation, und so lange die alte Schule dauerte, ent­
halten an der Zahl über 700, und diese Zahl wird man doch wohl nicht gering 
nennen? Hiller hat also offenbar nur einen kleinen Theil davon gekannt, nemlich 
bloß die wenigen Ueberreste davon, die sich noch im Lutherischen Choralgesang befin­
den. Von den Psalmen-Melodien der reformirren Kirche hat er wahrscheinlich nie­
mals Notiz genommen, und die Böhmische Sammlung wird ihm nie zu Gesichte 
gekommen seyn. Eben dieser Umstand, daß auch Kirnberger bloß jene Ueberreste 
kannte, ist die Urfach, wie wir in der Folge sehen werden, daß seine Abhandlung 
mangelhaft ist. Aber so gering auch sein Vorrath war, so Hatte er doch darin 
geforscht, und einige recht gute Bemerkungen geliefert; Hiller hatte nicht geforscht, 
sondern bloß Kirnbergern nachgeschlagen, ihn nur halb verstanden (und manches ist 
bey ihm wirklich unverständlich) und dann dreist abgeurtheilt. Aus demselben Um­
stand folgt auch Hillers völlige Inkompetenz über die Mannigfaltigkeit der alten 
Melodien zu urtheilen. Schon die bloße Behauptung, daß es den Kirchentonarten 
an Mannigfaltigkeit fehle, ist ein Beweis, daß er sie nicht kannte. Die große Frucht­
barkeit der ehemaligen Eantoren, in Fertigung neuer Melodien (so daß, wie Hiller 
selbst sagt, manches Lied 12 bis 15 eigne Melodien bekam) pufferte sich zur Zeit 
der alten Schule, und sie würde sich noch äusser», wenn die Schule noch vorhan, 



75
den wäre. Sie hatte eine eigne Tendenz, den Reichthum der Musik aufzuschließen, 
und zum Componiren zu reihen; und vielleicht lag hierin mit eine Ursach, warum 
damals so viele Lieder gedichtet wurden, zumal wenn etwa der Dichter selbst Com- 
ponist war, wie z. B. Schneegassius und Herrmann Schein. Ohne Zweifel lag auch 
Hierin die Ursach, warum ausser den Melodien, die allgemein bekannt waren, /ede 
Provinz noch ihre eignen hatte, welches eigentlich noch fortdauert, und im Grunde 
gar kein Uebel oder Misstand ist. Denn die Kirchfahrten, denen die Melodien ei­
genthümlich angehören, haben davon keinen Schaden, und wenn sie gut sind und 
gut gesungen werden, so erregen sie bey jedem Besuchenden eine eigne sehr angenehme 
Aufmerksamkeit. Sehr viele machen diese Erfahrung, wenn sie zum erstenmal eine 
Brüdergemeine singen hören, nicht nur weil sie überhaupt den Gesang anständig und 
zweckmäßig finden, sondern auch weil sie manche ihnen ganz neue Melodie zu hören 
bekommen. Da ein jeder, der nur einige musikalische Anlage hat, in seiner Art ein 
Kenner der Choralmusik ist (denn er Hat eine Anzahl Melodien inne, die er fertig 
singen kann), so ist ihm jede neue Melodie, die ihm gut vorkommt, interessant, und 
er lernt sehr bald sich an den Gesang mit anzuschlicßen. Die vielen Varianten 
im Lutherischen Choralgesang mögen denselben Ursprung gehabt haben. Die Melo­
dien kamen aus einer Provinz in die andre, die Cantoren nahmen davon an, was 
ihnen anständig war, und änderten manches nach ihrer Einsicht; wie sie es noch 
thun, wenn sie eine Kirchenmusik aufzuführen haben, und sich dabey fremder Arbeiten 
bedienen. Darüber beschwert sich niemand; und es scheint, daß man sich ehemals 
bey den Choral-Melodien dieselbe Freyheit genommen habe. Daß man dabey mit 
Ueberlegung handelte, davon haben wir an dem Choral: Es ist das Heil uns 
kommen her — ein Beyspiel gesehen. Wären die Varianten bloß aus Nachlässigkeit 
oder Ungeschicklichkeit entstanden, so müßte man etwas ähnliches auch bey dem re- 
formirten Choralgesang wahrnehmen. Aber dort existiren keine Varianten; denn die 
Melodien stammen nicht von den Cantoren her, und sie Hatten keine Freyheit irgend 
etwas daran zu ändern.

io) Ich kann nicht umhin, noch einen sonderbaren Umstand zu bemerken. 
Seitdem die Buchdruckerkunst existirt, hat man vielleicht noch nie gesehen, daß 
jemand einen Druckfehler, der noch dazu als ein solcher angezeigt ist, dazu benuht 
hätte, um einen Beweis darauf zu bauen. Dieses thut aber Hiller. Er sagt: 
»Eben diese Melodie, die bey Kirnberger äolisch ist, steht bey Walthern unter den 
ph rygi sch en. Dieses zweifelhafte findet fich noch bey verschiedenen andern Melo­
dien (sie werden aber nicht genannt), und dient zum Beweise, daß die Alten 
bisweilen selbst nicht wußten, wie sie mit ihren Tonarten dran waren, und daß die 
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Neuern es noch weniger wissen? Nun schlage man bey Kirnberger die Errata nach, 
so wird man in Bezug auf diese Stelle finden: „für äolisch lies phrygisch," und 
damit fallt der ganze Beweis übern Haufen, und kann durch keinen andern ersetzt 
werden, weil die Behauptung an sich ganz falsch ist. Denn nicht nur die Alten 
wußten sehr wohl, wie sie mit ihren Tonarcen dran waren, sondern der Umstand, 
daß sie an gewisse bestimmte Töne gebunden waren, und nicht transponiren konnten, 
macht es auch für uns überaus leicht, sie von einander zu unterscheiden, so daß es 
für einen, der diesen Punkt wohl gefaßt hat, unmöglich ist, auch nur einen einzi­
gen Fehlgriff zu thun. Es kostet ungleich mehr Mühe, auszufinden, in wie fern die 
wenigen Hillerischen Melodien in die Kirchentonarten hineinpassen oder nicht, als eine 
noch so starke Sammlung alter Melodien aus einander zu setzen; letzteres kostet 
eigentlich gar keine Mühe, wenn man nemlich die Original-Sammlungen vor Augen 
hat. Noch mehr; bey den französischen Reformirten sind die Psalmen-Melodien so 
in Noten gesetzt, daß sie alle ohne Ausnahme die Vorzeichnung b> Haben, und folglich 
beym evsten Anblick so aussehen, als stünden sie in F dur oder D molL Dennoch 
ist es sehr leicht, durch diese Hülle hindurchzuschauen, und alle acht Kirchentonarten 
deutlich zu erblicken. Uebrigens da Hiller den Alten selbst diese Kenntniß absprkcht, 
und daraus folgert, daß sie die Neuern noch weniger haben können; und da er sich 
selbst ohne Zweifel mit unter die Neuern gezählt hat: so Haben wir hier das klare 
und deutliche Geständniß ans seinem eignen Munde, daß er die Kirchentonarten 
nicht gekannt Hat, und folglich, daß er nicht berechtiget war, über sie abzusprechen.

Ich habe lange angeftanden, diese Bemerkungen über Hiller hier einzurücken, 
und fühle ganz das Unangenehme, das darin liegt, daß er nun zu seiner Ruhe ein­
gegangen ist, und sich nicht mehr verantworten kann. Es könnte das Ansehen haben, 
als thäte ich einen unedlen Angriff auf einen Wehrlosen. Aber die Natur des ge­
genwärtigen Aufsatzes macht es nothwendig, daß die Gültigkeit seiner Ansprüche in 
nähere Untersuchung gezogen werde. Es sind viele, welche glauben, daß seine Sätze 
unbezweifelte, noch dazu von einer hohen Behörde sanctionnirte Wahrheit enthalten, 
und er Hat dafür gesorgt, daß sie auf die späteste Nachwelt kommen müssen. Diese 
Sätze werfen auf die verdienstlichen Arbeiten unsrer Vorfahren ein falsches und nach­
theiliges Licht, und sind an sich der fernern zweckmäßigen Bearbeitung des Choral- 
wefens hinderlich. Er hat gleichsam einen ewigen Krieg zwischen den Cantoren und 
der öffentlichen Meinung angerichtet; „man lobpreiset die Alten/ sagt er selbst, und 
gestehet damit die öffentliche Meinung zu; aber wenn sich diese äussert, wenn die 
Frage aufgeworfen wird; „Woher kommt es u. s. ro.“, so sind die Cantoren angewie- 
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sen, darauf zu antworten: „Es ist dieses nichts anders als die Stimme der mit der 

jetzigen Welt Unzufriedenen."
Da es nun nicht möglich ist, daß die öffentliche Meinung damit abgewiesen 

werden könnte, und die Frage immer wiederholt werden wird, so kommen die Can- 
toren in eine sehr verdrießliche Lage. Dazu kommt noch, daß die Frage vielleicht 
öfter von Laien in der Musik als von eigentlichen Musikern aufgeworfen wird, also 
von Leuten, denen man nicht gut beykommen kann, um sie zu einer Aenderung ihrer 
Meinung zu bewegen, und denen man doch nicht ins Gesicht sagen darf, daß sie von 
Dingen reden, die sie nicht verstehen; denen man auch wirklich damit Unrecht thun 
würde. Denn die Choral-Musik ist ihrer Natur nach Volks fache, oder um ange­
messener davon zu reden, sie ist Sache der Kirche; und statt die Meinungen der 
Kirche verächtlich zu behandeln, ist es vielmehr eine Höchst anständige Beschäftigung, 
genauer zu erforschen, warum sie so und nicht anders urtheilt. Diele gehen so weit, 
daß sie sogar glauben, die Choralkunst der Alten gehöre unter die verloren gegange­
nen Künste, und selbst Musiker haben diese Meinung geäuffert. Dieses ist gewisser­
maßen gegründet, nemlich in so fern der Unterricht davon in den Schulen auf­
gehört hat, und nur wenige Fähigkeit und Gelegenheit haben, sich selbst Kenntnisse 
davon zu verschaffen. Daß letzteres indessen möglich sey, davon ist der nunmehr 
selige Hof-Organist in Dresden, Herr Zoh. Gottfried Kirsten, ein überzeugendes 
Beispiel. Da er nemlich vorher bey der reformirten Kirche in Dresden angestellt 
war, fand er unumgänglich nothwendig, um die Psalmen-Melodien richtig spielen 
zu können, erst die Kirchenronarten zu ftudiren; und das jetzige vorzüglich schöne 
Choralfpiel seines Herrn Sohnes und Nachfolgers in der Hofkirche ist mit eine 
Frucht jenes Studirens. Aber das eine Forschen ist nicht jedermanns Ding; es 
wird auch bey andern Künsten in der Maaße nicht erfordert, sondern man sorgt 
für Unterricht. Es ist höchst sonderbar, daß die einzige Kunst, welche alle 
Menschen inreressirt, vom höchsten Staatsgebieter an bis zur niedrigsten Magd, zu­
gleich auch die einzige ist, welche noch kein Elementar-Buch besitzt. Wenn dem 
künftigen Cantor in der Schule gesagt würde: „Du bist bestimmt, in der Kirche ein 
wichtiges Amt zu übernehmen, wozu allerley Kenntnisse nöthig sind; aber hier ist 
nicht der Ort, dir diese Kenntnisse beyzubringen; du wirst sie auch in keinem Buche 
finden, sondern du magst zusehen, wie du sie selbst entdecken kannst" — so würde 
dieses ein sehr seltsamer Unterricht seyn; aber man verfährt im Grunde noch selt­
samer; denn man macht ihn nicht einmal auf jene Kenntnisse aufmerksam, sondern 
man läßt ihn Sonaten spielen, und denkt, der Choral werde sich hernach von selbst 
finden. Die Beschuldigung ist hart; ohne Zweifel wird es Ausnahmen geben; aber 
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wenn die Lehrbücher wirklich in diesem Tone sprechen, so darf man kaum vermu­
then, daß der Ausnahmen sehr viele seyn werden. Eins der gangbarsten Lehrbücher 
ist Löhleins Clavierschule, und vom Choral findet man darin nur folgendes: 
„Ich hatte vielleicht dieser Anweisung auch Choräle beyfügen sollen. Es ist wahr, sie 
sind eine gute Uebung für einen Anfänger, weil man nebst der Harmonie auch eine 
Melodie in der äußersten Stimme hat. Allein ich konnte sie nach dem mir vor, 
gesetzten Plane, bey Erklärung der Harmonie nicht füglich anbringen. Ich glaube 
aber, wer meine gegebenen Beyspiele spielen kann, der wird auch leicht einen Choral 
spielen; aber nicht umgekehrt. Da auch diese Anweisung mehr auf das Clavier, als 
auf die Orgel gerichtet ist, und diejenigen, so sich besonders auf die Orgel applick, 
ren, ohnedem genug Choräle spielen müssen, andre aber, die zur Erbauung Chorale 
spielen wollen, auch schon CHoralbücher haben können: so glaube ich, dieses wird hin­
länglich seyn, einen, der die Harmonie studiren will, auf den rechten Weg zu führen." 
Mir ist in dieser Stelle nicht sowohl das anstößig, daß er die Choralkunst ganz 
übergangen hat (denn in die engen Grenzen seines Buches hätte er doch nichts voll­
ständiges davon Hineinbringen können) als vielmehr der Ton, in welchem er von ihr 
redet, als wenn sie nur eine Nebensache wäre, ohne einen Wink davon zu geben, 
daß sie eine Wissenschaft für sich sey. Man sage nicht, daß das Buch nach der 
Absicht des Verfassers blos eine Anweisung zum spielen sey, denn es enthält genug 
von den Bestand theilen eines guten musicalischen Stückes, was also in die Lehre 
von der Composition gehört; man erkennt aber schon an seiner unrichtigen Definition 
der sogenannten alten Tonarten (die er, wie gewöhnlich, so aufftellt, als stünden sie 
mit der Lehre von Dur und Moll in Widerspruch, daß er von der Choral-Musik 
eigentlich nicht mehr zu sagen hatte, als was er hier wirklich anführt. Die That­
sache ist, daß sie in der Schule gewöhnlich bloß als Nebensache behandelt wird, z. B. 
zur Uebung im Generalbaß, und der angehende Organist lernt seine Sache Hand, 
wertmäßig, wie etwa der Lehrling einer Badstube das Rasiren lernt. Hätte man 
fortgefahren, die Choralkunst als eine abgesonderte, von der weltlichen Musik in vie­
len Stücken ganz unabhängige Wissenschaft mit Ernst und Würde zu behandeln, 
oder welches einerley ist, hätte man die Kirchentonarten als Grund des Unter­
richts beybehalten: so hätten die vielen Misbräuche und Unarten, die Hiller mit so 
vielem Rechte rügt, unmöglich in der Maaße überhand nehmen können, wie jetzt 
am Tage ist. Seine Verdienste sind bey dem jetzigen Zustand des Ehoralwesens 
nicht zu verkennen; er hat solchen Cantoren und Organisten, die es bedurften, man­
chen nützlichen Unterricht ertheilt; aber in so fern die Choralkunst der Alten unter 
die verloren gegangenen Künste zu rechnen ist, kann man nicht sagen, daß er sie 
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wiederhergesteklt habe. Er mag kn der musikalischen Grammatik überhaupt 
eine vorzügliche Stärke besessen haben; diese Grammatik ist jeder Gattung von Musik 
gemeinschaftlich, sie mag weltlich oder kirchlich seyn; was aber den musicalischen 
Styl berrift, so war, so lange feine besten Jahre dauerten, eigentlich die komische 
Oper sein Hauptfach; und während dieser Periode kann es ihm nicht eingefallen 
seyn, sich irgend um die Kirchentonarten zu bekümmern. Er scheint dieses selbst, 
in der oben von ihm angeführten Stelle zu gestehen. Als es ihm veränderte Ver­
hältnisse zur Pflicht machten, sich des Choralgesanges anzunehmen, waren es eigent­
lich nur diejenigen Tonarten, welche die Kirche mit der Welt gemeinschaftlich besitzt, 
die unter seinen Händen gediehen; und wenn man ihm gleich einräumen muß, daß 
er die phrygische Tonart, welche ganz kirchlich ist, zweckmäßig behandelt hat, so 
waren seine Einsichten von der Narur dieser Tonart sehr eingeschränkt; sonst hätte 
er es unmöglich eine Absurdität nennen können, wenn die Melodie: O Haupt voll 
Blut und Wunden — folgenden Schluß bekommt: g as g f b as g. Unter Meh­
rern Arten, wie Sebastian Bach diese Melodie setzt, findet sich auch eine gerade mit 
diesem Schluß; und die Natur der phrygischen Tonart bringt es mit sich, daß er 
eben so gültig ist, als der, dessen sich Hiller bedient. Ueberhaupt wäre es zu wün­
schen gewesen, daß er diesen seinen großen Amtsvorgänger fleißiger studirt härte. Er 
hätte unter andern von ihm lernen können, daß die phrygische und mixolydische Ton­
arten etwas mehr besagen wollen, als was er ihnen einräumt, daß nemlich manche 
Melodien füglich einen phrygischen oder mixolydischen Schluß bekommen können. 
Von ihm hätte er auch erfahren können, daß kühne noch so neu scheinende Disso­
nanzen , nach Befinden der Umstände, die Natur der sogenannten alten Tonarten 
nicht im geringsten ändern können, und folglich ihm kein Recht geben, die neuen 
Tonarten den alten vorzuziehen. Daraus, daß die Alten ein an sich sehr gutes 
Choral-System hatten, folgt nicht, daß sie es immer dem guten Geschmack ge­
mäß behandelt haben werden; und es wäre höchst sonderbar, wenn die Fortschritte 
der spätern Musik nicht auch ihm zu Statten kommen sollten. Gesetzt z. B. sie 
hätten sich niemals der verminderten Septime bedient (vielleicht war in der Tempe­
ratur ihrer Orgeln etwas, das ihnen dieses untersagte), so ist dieses jetzt für uns 
keine Vorschrift, so wenig uns das binden kann, daß sie alle ihre phrygische Melo­
dien in E setzten. Sebastian Bach setzte wenigstens practisch die alte Choralschule 
fort, er trug aber dabey kein Bedenken, für sie den ganzen Reichthum der Harmonie 
aufzubieten; und z. B. seine phrygischen Melodien sind nicht darum weniger phry, 
gisch, weil er ihnen manche Wendungen gab, die den Alten wol nie in den Sinn 
gekommen seyn mögen. Die CHoralkunst verdient, so wie jede andre Kunst, culti-
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virt, d. h. tion Zelt zu Zeit vollkommener gemacht zu werden; und da die Tempe­
ratur unserer jetzigen Orgeln manche Vortheile dazu darbietet, die den Alten unbe­
kannt waren, so wäre es eine sehr unnöthige Bedenklichkeit, wenn man sich ihrer 
nicht bedienen wollte. Verbesserungen dieser Art würden sich zuverlässig von Zeit zu 
Zeit gezeigt haben, wenn man sich es auch zum unverbrüchlichen Gesetz gemacht 
Hätte, keine einzige Choralmelodie zu dulden, die nicht in einer von den acht Kirchen­
tonarten gesetzt wäre; d. h. wenn man niemals Gelegenheit gegeben hätte, die Frage 
aufzuwerfen: Woher kommt es u. s. w. Auf diese Frage hat es nicht den geringsten 
Einfluß, wenn ein geschickter Organist z. B. bey den Melodien: Christ ist erstanden — 
Herr Gott dich loben wir — Kyrie, Gott Varer in Ewigkeit — Wir glauben all 
an Einen Gott — u. s. w. dir ganze Fülle der Harmonie anbringt; und vielleicht ist 
eben die Empfänglichkeit dieser Melodien für eine solche Fülle, mit eine Haupt­
veranlassung, daß die Frage aufgeworfen wird. Man vermißt an vielen neuern 
Choralmelodien diese Empfänglichkeit, und selbst die Eigenschaft, die auch Hiller bei­
den alten Melodien als characteristisch gelten läßt, die anscheinende Freyheit 
der Modulation, setzt einen reichlichern Gebrauch der Harmonie voraus. Man frage 
also nicht ängstlich darnach, ob die Alten diese und jene Umkehrung, diese und jene 
Dissonanz gerade so gebraucht haben, als man sie jetzt braucht, indem dieses ein un­
wesentlicher Umstand ist, von dem der Characrer der verschiedenen Tonarten ganz 
unabhängig ist. Nur ist dieses im voraus anzumerken, daß zwey p tagalische 
Tonarten, die wir in der Folge betrachten werden, eben wegen ihrer plagalischen 
Natur, eine gewisse Simplicität in der Behandlung verlangen, die zwar auch bey 
den authentischen Tonarten Statt finden kann (und sie ist auch für gewöhnlich 
den Organisten sehr zu empfehlen), die aber doch bey ihnen, nach Befinden der 
Umstände, sich füglich in eine künstlichere Behandlung verwandeln kann.

Wir haben jetzt drey authentische Tonarten betrachtet, die ionische, die 
phrygische und die mixo lydische, und gefunden, daß dasjenige, wodurch sie au­
thentisch werden, lediglich durch einen Dominanten-Einfluß bewirkt wird; und 
daß da, wo dieser Einfluß aufhörr, der Gesang merklich schwächer, und zum Theil 
ganz plagalisch wird. Wir werden finden, daß bey den übrigen Tonarten derselbe 
Grundsatz herrschend ist. Er ist gleichsam die Seele der alten Choralkunst, und 
diese Zurücksührung auf ein einziges sehr einfaches Princip wird ihr hoffentlich zur 
Empfehlung gereichen.

Alles was'sich uns bis hieher dargestellt hat, gründete sich auf Natur­
gesetze; jetzt werden wir willkührliche Gesetze eintreten sehen, und sie werden 
uns nicht anstößig seyn, wenn wir finden werden, daß sie zweckmäßig waren. Sie 
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dienten neulich dazu, um dasjenige zu orqam'siren, was die Alten den Ambitum einer 
Tenart nannten. Zn einem anonymischen wusicalischen Le icon vom Jahr 737 
(größlenth.ils einem Auszug aus dem Walcherischen, aber hier mit einer merklichen 
Verbesserung) finde ich dieses Wort so definirc, daß es der Inbegriff aller einer 
Tonart zugehörigen Ausweichungen sey. Dieses kann auf die weltliche Musik 
nicht gehen, oder auf das, was man heut zu Tage eine Tonart nennt; denn für sie 
finoen nur zwey Arten von Ambitus Statt, die eine, die für alle Our-Tonarten, 
und die andere, die für alle Moll-Tonarten gemeinschaftlich ist. Es kann sich nur 
auf die Gesetze beziehen, welche den Kirchen ton art en, nicht so wohl von der 
Natur, als vielmehr von der Kunst vorgeschrieben wurden, und die man also füg­
lich willkührliche Gesetze nennen kaun. Etwas von der Arc haben wir schon 
bey den ionischen und hypoionischen Melodien bemerkt, daß man nemlich die Auswei­
chung in die Quinte nur selten die erste seyn ließ; da aber diese Observanz nicht 
allgemein war, so kann sie nicht mit Recht ein Gesetz genannt werden. Was 
die phrygische und mixolydische Tonarten betrifft, so ist der ihnen zugehörige Ambi­
tus ganz eine Folge von Naturgesetzen; es findet bey ihnen nichts willkührliches 
Statt; und in Ansehung ihrer ist uns noch ein Punct übrig geblieben, (s. Ab­
schnitt V. Nr. 8.), der aber füglicher in der Folge wird erörtert werden können.

Ehe wir zur Betrachtung der willkührlichen Gesetze schreiten, wird es nicht 
undienlich seyn, vorläufig zu bemerken, daß so etwas der alten Choralkunst keines- 
weges eigenthümlich war. Es ist z. B. bekannt, daß zu GraunS und Hasse's Zeiten 
in Absicht auf die Organisation der Arien, Duetten u. s.w. eine gewisse Ueber- 
einkunft festgesetzt war; und wer damals als Componist auftrat, that wohl daran, 
wenn er sich genau darnach richtete; denn damit konnte er hoffen, für einen guten 
Schüler eines großen Meisters gehalten zu werden. Alles das gründete sich auf 
willkührliche Gesetze, die großentheils auch die Ausweichungen betrafen. Sie 
währten eine Zeitlang, und Haben seitdem andern Gesetzen Platz gemacht. Die 
ganze Theorie von der Tanz-Musik ist eine Sammlung von willkührlichen Ge­
setzen; und es ist doch wol begreiflich, daß wenn eine Gesellschaft von Künstlern 
Scharfsinn genug besaß, für diese Kunst zweckmäßige Regeln festzusetzen, es eine 
andre Gesellschaft geben konnte, die Witz und Einfluß genug Hatte, zu einem frucht­
baren, die Characteristik bestimmenden Gebrauch der Kirchentonarten dienliche Gesetze 
geltend zu machen. Zu welcher Zeit, und durch welche Männer das System aus- 
gedachc worden ist, weiß ich nicht anzugeben; wahrscheinlich ist es nicht auf einmal, 
sondern nach und nach in der pabstlichen Capelle zu Rom entstanden Uns ist es 
genug, daß es zur Zeit der Reformation so fest gegründet war, daß als das Bedürfniß
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entstand, neue Choralmelodieu zu besitzen, es mochte tn Böhmen, Sachen odet 
Frankreich seyn, es eine völlig ausgemachte Sache war, daß man sich nothwendig 
daran halten müsse; und dieses Ansehen hatte es nachher noch lange behauptet. Als 

in der Folge ein übelverstandener Purismus die Kirchentonarten verdrängt hatte, 
d. h. so bald man sich, auch für die Choralmusik, so wie bey der weltlichen Musik, 
bloß auf Dur und Moll einschrankte, so mußten alle diese Gesetze aufhören; und 
die Thatsache ist, daß sie heut zu Taqe wenig mehr vorhanden sind, daß mancher 
Leser über ihr ehemaliges Daseyn sich sehr wundern wird. Daraus folgt aber noch 
lange nicht, daß sie nicht sehr gut und höchst zweckmäßig waren.

. — ...........................■iiK@a—i

IX. Die dorische Tonart.
Erstes wilikührliches Gesetz.

Die dorische Tonart ist eine Modification von Moll, in welcher die große 
Sexte die herrschende ist, und die zu Melodien von der ersten Octave bestimmt ist. 
Es können also nur die tieferen Töne dazu genommen werden. Die Alcen brauch, 
len dazu beständig den Ton D ohne Vorzeichnung von fr. Sebastian Bach setzte 
die dorischen Melodien gern in E, und viel höher können sie nicht gesetzt werden. 
Von Schütz findet sich eine Melodie in G dorisch.

Dem Range nach wurde diese Tonart für die erste gehalten, und in ihr 
wurden die feyerlichsten Gesänge gesetzt. Der Zweck einer solchen Feyerlichkeit wurde 
großentheils durch den Gebrauch der großen Sexte erreicht, weil dieser Gebrauch 
einen hohen Grad von Würde und Anstand mit sich führt; aber nur mittelbar ist 
sie die Ursach, warum diese Tonart authentisch ist; denn wir werden in der Folge 
eine plagalische Tonart kennen lernen, in welcher ebenfalls die große Sexte die 
herrschende ist. Warum die mittelbare Folge in der einen Tonart zum Vorschein 
kommt und in der andern nicht, wird sich an seinem Orte zeigen. Hier betrachten 
wir alle Folgen der großen Sexte für die dorische Tonart.

i) Die merkwürdigste und bedeutendste ist die Verwandtschaft zwischen der 
dorischen und mixolydischen Tonart, die in einem eignen Abschnitt schon abgehandelt 
worden ist. S ie ist die eigentliche Ursach, warum auch die dorische Tonart authentisch 
ist. Hier zeigt sich nun die Hauprverfälschung dieser Tonart, wenn sie reducirt wird. 
Nemlich die Ausweichung in die Ouarte, welche dur seyn muß, wird alsdann in 
moll verwandelt, welches um so unstatthafter ist, da hier die Quarte nicht sowohl
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die Quarte dur, als die Quarte mixolydisch ist- Die erste Zeile in der Melodie: 
„Erschienen ist der herrlich' Tag" — hat sich noch glücklich gerettet, indem wir die 
dort vorkommende Ausweichung in die Quarte in Dur singen; wenn aber (wie man 
es in manchen Choralbüchern sinder) in der ersten Zeile der Melodie: „Wir glauben 
all' an Einen Gott" — das Wort „gläuben" in der Quarte Moll einen Ruhepunct 
bekommt, so ist dieses nicht nur gegen den Willen der Kirche, welche diese Melodie 
cinführte, sondern auch dem Nachdruck des Wortes keinesweges entsprechend.

2) Die große Septe ist auch Ursach, daß die Ober-Dominante, auf de» 
Fall, daß sie sich ab sondern wollte, die kleine Terz bekommt, und dadurch untaug, 
lich wird, einen selbstständigen Ton zu bilden. Dieses wird am deutlichsten erhellen, 
wenn man der Tonleiter eine harmonische Begleitung gibt. (S. Anh. Nr. 40.)

Start einer wahren Absonderung bekäme man hier blos eine Ausweichung 
in A moll, aus der sich nichts machen läßt, als eine gewöhnliche Moll-Melodie. ES 

ist hier nicht die Rede davon, ob nicht etwa durch Künsteleyen der Dominante auch 
die große Terz verschafft werden könnte, sondern blos davon, wie die Begleitung 
beschaffen seyn müßte, wenn in einer Choral-Melodie die Tonleiter ganz oder zum 
Theil vorkäme. In diesem Fall müssen alle Künsteleyen Wegfällen, und die Domi­
nante muß die kleine Terz bekommen.. Wenn in der Folge hie und da der Ausdruck 
Vorkommen wird: die Dominante mit der kleinen Terz ist Herrschend, so ist dieses 
so zu verstehen, daß die Dominante oft so erscheint, im Gegensah davon, wenn es 
selten oder nie geschieht. Daß überhaupt in der Moll-Musik die Dominante von 
zweydeutiger Art ist, davon ist der Umstand ein Beweis, daß zu so.chen Stücken 
nicht leicht, außer vielleicht in seltenen Fällen, Pauken geseht werden. Es würde sich 
nicht schicken, die Dominante mit Nachdruck hören zu lassen, weil sie oft die kleine 
Terz har und folglich ohne Kraft erscheint. In der Dur-Musik hingegen hat sie . 
stecs die große Terz, und kann da, wo ihr Einfluß am stärksten ist, nemlich bey 
der ersten Occave, sehr wohl durch die Pauken unterstüht werden.

Wei! nun die dorische Tonart keine Dominante hat, die tauglich wäre, einen 
selbstständigen Ton zu bilden, so ist ihr alles fremd, was irgend eine Verwandtschaft 
mit der phrygifchen bezeichnen könnte. Nie wird man in einer dorischen Melodie 
einen Schlußfall sinden, der eigenthümlich phrygisch wäre. Die Unverträglichkeit 
beider Tonarcen (oder richtiger gesprochen, die Unmöglichkeit aus dem dorischen ins 
phrygische zu kommen; denn umgekehrt ist keine Unmöglichkeit vorhanden, wie wir 
schon gesehen haben, und in der Folge noch mehr sehen werden) veranlaßte sogar ein 
Sprichwort. „A dorio ad phrygium" sagte man, wenn man den plötzlichen Ueber- 
gang von einer Materie zu einer ganz andern bezeichnen wollte.
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Z) Mit der Beschaffenheit der dorischen Dominante hangt genau zusammen, 

daß diese Tonart gern in die Quinte ausweichc; und zwar ist diese Ausweichung 
für eine Tonart, welche unter allen den ersten Rang hatte, und welche für die erha­
bensten Gesänge bestimmt war, höchst zweckmäßig; denn durch sie wird allemal der 
Gesang gehoben, zumal wenn sie aufwärts geschiehet, wie hier allemal der Fak! ist. 
Ob nun gleich diese Ausweichung in die Quinte hier sehr natürlich ist, und keines 
Gesetzes zu bedürfen scheint, so ist es doch um deswillen nöthig, hier das erste 
willkührliche Gesetz anzunehmen, weil andern Tonarten diese Ausweichung förm­
lich verboten wurde, wie wir in der Folge sehen werden.

4) Eine Folge der großen Sexte ist auch die nicht selten vorkommende Aus, 
weichung in die Lydische Tonart. Von dieser veralteten Tonart kommen in der 
Böhmischen Sammlung noch Melodien vor; daß sie aber zur Zeit der Reformation 
in so fern abgeschafft war, daß nicht mehr ganze Melodien darin gesetzt wurden, er, 
hellt nicht nur aus der lutherischen und reformirten Sammlung, sondern auch aus 
den Worten des Glareanus, der auf folgende Art seine Unzufriedenheit darüber 
äußert: Quae consuetudo ita invaluit, ut purum Lydium nunc raro invenias, 
quasi conspiratione in eum facta, de exilio eius publice sit decretum. Aller, 
-ings konnte diese Tonart, sparsam gebraucht (und in der Böhmischen Sammlung 
kommt sie auch nur selten vor) zur Mannigfaltigkeit des Kirchengesanges etwas bey, 
tragen; und dieses that sie auch noch, in so fern sie nemlich in der dorischen Tonart 
zu Ausweichungen gebraucht wurde. Es ist bemerkenswerth, daß gegen die Theorie 
-er weltlichen Musik die Bewegung der großen Sexte in diesem Fall allemal ab, 
rvarts ist, nemlich so:

pt. a r- K

F=ci=E—1
In den dorischen Psalmen der reformirten Kirche kommt diese Ausweichung sechsmal 
vor, und zwar übereinstimmend in den Berliner, Baseler und Zürcher Psalmen 
Nirgends findet man die Stelle reducirt, d. h. nirgends wird b starr h genommen. 
Es ist nemlich zu merken, daß die Lydische Tonart so viel ist als F dur, mît h statt 
b in der Tonleiter. Bekam die Tonleiter b statt h, so hieß sie hypolydijch, und ist 
im Grunde einerley mit der, die wir jetzt hypoionisch nennen.
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5) Die große Sexte führt auch natürlich zur Ausweichung in die Septime 

Dur, welche ebenfalls nicht selten vorkommt. Nemlich die Unter-Dominante von 
D dorisch ist zugleich die Ober-Dominante der Septime (G ionisch) und die Ver­
wandtschaft zwischen der dorischen und mixolydischen Tonart hängt mit dieser Aus­

weichung genau zusammen.
Dieselbe Verwandtschaft befördert auch

6) Die Ausweichung in die Terz Dur, gleichviel ob dabey die große Sexte, 
wie in Nr. 4 / mitwirkt, oder ob die kleine Sexte als Ausnahme eintritt. Sie tritt 

allemal ein, wenn die Bewegung aufwärts ist/ nemlich so:

Außerdem führt
7) Die kleine Sexte, als Ausnahme, zur Ausweichung in D hypodorisch, oder 

zur Abwechselung zwischen authentisch und plagalisch. Diese Abwechselung ist nicht 
von derselben Gattung, wie wir sie bey der phrygischen Tonart bemerkt haben; jene 
ließ Unreducirtes und Reducirtes mit einander abwechseln, wovon jedes authentisch 
war. Die Abwechselung, von welcher hier die Rede ist, betraf in den ältern Zeiten 
mehrere Tonarten, wie aus der Böhmischen Sammlung zu ersehen ist; zu Luthers 
Zeiten aber war sie eigentlich nur noch bey der dorischen Tonart gewöhnlich; und 
dann auch zuweilen bey der mixolydischen, wie wir an einigen Beyspielen gesehen 
haben.

Nach dieser allgemeinen Ansicht von den Folgen der großen Sexte für die 
dorische Tonart, wird es jeht dienlich seyn, die vornehmste, welche gleichsam die Seele 
der Tonart ausmacht, nemlich die Ausweichung in die Quinte etwas genauer zu be­
trachten. Diese Ausweichung ist ihr so sehr Bedürfniß, daß sie oft gleich in den 
ersten Tönen darauf hinarbeitet, und für gewöhnlich fchon in der ersten Zeile ihren 
Zweck erreicht. Hier sind Beyspiele: (S. Anh. Nr. 41.)

Aus den Pfalmen der reformirten Kirche: (S. Anh. Nr. 42.)
Diese Tendenz in die Quinte auszuweichen findet hauptsächlich dreyerley 

Widerstand, und dieser sowohl als dessen Ueberwindung ist eine Quelle von vieler 
Mannigfaltigkeit für die dorische Tonart. Nemlich die Quinte wird aufgehalten
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i) Durch die Tomca selbst, z. B. (S. Anh. Ne. 43 a)

Aus den Psalmen der reformîrten Kirche: (S. Anh. No. 43 b).
Aus den Psalmen von Schuh: (S. Anh. Nr. 44.)

Die Quinte wird atens durch die Terz aufgehalcen. (S. Anh. Nr. 45.)
Die Quinte wird aufgehalcen Ztens durch die Quarte (S. Anh. Nr. 46.)

Die drey Aufhaltungen der Quinte durch die Tonica, Terz und Quarte sind 
die gewöhnlichsten; seltener geschiehet es durch die Septime.

Hat die Quinte ihren Zweck bald erreicht, so muß in der Regel dieselbe 
Ausweichung noch einmal Vorkommen, wobey die Modulationen zwischen den bey­
den Quinten wiederum überaus mannigfaltig seyn können. Dieses doppelte und in 
vielen Fallen dreyfache Daseyn der Quinte in jeder dorischen Melodie, wenn sie 
nemlich nicht sehr kurz war, ist eine Bestätigung davon, daß hier eine wohlüberlegte 
Anordnung, d. h. ein willkührliches Gesetz zum Grunde lag. Bekannte Bey­
spiele davon sind die Melodien: „Christ ist erstanden" — „Christ unser Herr zum 
Jordan kam" —. Hier sind andere Beyspiele: (S. Anh. Nr. 47)

Folgende Melodie gelangt erst spat zu ihrem Zweck, dann aber gleichsam zum 
Ersatz, hält sie sich dreymal in der Quinte auf. (S. Anh Nr. 48.)

Folgende Melodie reicht ebenfalls dreymal in die Quinte aus. (S. Anh. 
Nr. 49->

Mit folgender Melodie Hat es dieselbe Bewandniß. (S. Anh. Nr. 50.)
Unter den Melodien im lutherischen Choralgesang, die ihren dorischen Cha­

racter noch am glücklichsten behauptet haben, ist die: „die Sonn' hat sich mit ihrem 
Glanz gewendet" — Aber wie kömmt ein Abendlied, das nicht in der Kirche, 
sondern bloß bey der häuslichen Andacht gesungen wnd, zu einer dorischen 
Melodie? — Dieses Lied hat ursprünglich vielleicht zwanzig eigne Melodien bekom­
men; aber keinem von den "damaligen Cantoren kann es auch nur im Traum ein­
gefallen seyn, die dorische Tonart dazu zu wählen. Die Wahrheit ist: keiner von 
ihnen, sondern Goudimel hat diese Melodie componirt, und zwar nicht zu einem 
Abendlied, sondern zum 8ten Psalm, auf folgende Art. (S. Anh. Nr. 51.)

Um wo möglich es einigermaßen anschaulich zu machen, wie so sehr im 
ehemaligen Kirchengesang die dorische Tonart die herrschende war, und wie viel 
Recht sie hätte es noch zu seyn, kann ich nicht umhin, aus den Psalmen-Melodien 
der reformirten Kirche noch einige Beyspiele anzuführen. (S. Anh. Nr. 52) So 
sehr sie es aber auch verdiente, herrschend zu seyn, so scheint sie doch etwas an 
sich zu haben (wie alles herrschende), das auf einen Schlendrian hätte führen 
können, wenn ihr nicht gehörige Grenzen gesetzt worden wären. 2n einem folgenden
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Abschnitt werden wir besehn, aufwelche sehr merkwürdige Art ihr diese Gren­
zen gesetzt wurden.

Die Ausweichung in die Quinte, weiche der dorischen Tonart so sehr eigen 
ist, habe ich darum so umständlich betrachtet/ weil wir in der Folge zwey Moll- 
Tonarten kennen lernen werden/ denen die Ausweichung in die Quinte gänzlich un­
tersagt ist; bey denen folglich von allen den Verhältniffen, die wir jetzt besehen haben, 
nicht ein einziges Statt finden kann, denen aber wieder andre Verhältnisse eigen­
thümlich seyn werden. Die wenigen Töne/ aus welchen die ganze Musik besteht/ be­
kommen ihre Kraft und Wirksamkeit ganz allein von der Lage/ in welcher sie gegen 
einander stehen; und wenn in zwey Tonarten diese Lage wesentlich verschieden ist, so 
muß nothwendig auch der Character beider Tonarren verschieden seyn. Dieler 
Unterschied im Character ist ganz etwas anders/ als derjenige Unterschied/ den man 
bey den heutigen Tonarten bemerkt; ein Unterschied, den jeder für sich empfindet, 
ohne wissen zu können, ob andre genau dieselbe Empfindung davon haben, und der 
von der Temperatur herrühren soll, da einige Tonarten weniger Reinheit besitzen 
sollen als andre; und der eben deswegen sehr schwankend seyn muß, weil, wenn die 
Temperatur so etwas nothwendig mit sich führt, die Reinheit oder Unreinheit nicht 
in allen Clavier-Instrumenten genau einerley Stellen einnehmen werden. Derselbe 
Ton Es, dem Kirn berger etwas Fürchterliches zuschreibt, hat für manche etwas sehr 
Annehmliches; und derselbe Ton Es, fürchterlich oder nicht fürchterlich, bekommt in 
dem Augenblick einen acht dorischen Charakter, so bald in ihm eine dorische Me­
lodie gesungen oder gespielt wird. Eben so ist es mit dem Ton Des oder C; wohl 
verstanden, daß der Ton, aus welchem man dorisch spielen will, allemal einer von 
den lieferen Tön n seyn muß. Denn z. B. der Ton A kann niemals dorisch seyn, 
weil die dorischen Melodien, die man in A transponiren wollte, völlig unsangbar 
seyn würden (einige wenige Fälle ausgenommen, die, wie in der Folge zu sehen seyn 
wird, uns euren merkwürdigen Aufschluß geben werden); und aus einem ähnlichen 
Grunde kann der Ton D niemals D äolisch seyn. Es ist überhaupt mir dem Cha­
racter der heutigen Tonarten eine eigne Sache. Jeder, der sich ans Clavier setzt, 
fühlt ihn; aber keiner kann ihn beschreiben. Es ist ohngefehr so etwas wie mit 
den Farben. Jeder sieht z.B. die grüne Farbe, und ist geneigt zu glauben, daß 
alle Menschen sie gerade so sehen müssen, wie er. Aber wie kann man das mit 
Gewißheit wissen? Mir dem Charakter der alten Tonarcen (oder richtiger gespro­
chen, der Kirch en ton arten, har es andre ^ewandnis; man kann ihn deutlich mit 
Worten beschreiben; und damit fallt alle Vieldeutigkeit weg.

Nächst der Ausweichung in die Quinte, ist auch die Ausweichung in die
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Quarte, nemlich in die Quarte Dur, ein wesentliches Stück im Character der dori­
schen Tonart; und hat, wie wir schon qeseh n haben, einen genauen Zusrmmenhang 
mit ihrer Verwandtschaft mit der mixolydischcn Tonart. Hier sind einige Beyspiele. 
(S. Anh. .Nr. 53 )

Auch die Häufige Ausweichung in die Terz, die Untersecunde von G mixo- 
lydisch, ist mit ein Mi rel einer dorischen Melodie eine starke Beymischung von mtxo, 
lydischer Natur zu geben; und es geschieht ihrem wahren dorischen Character bitt 
Abbruch, wenn dadurch bey weitem der größte Theil davon nicht moll, sondern dur 
ist, z. B in folgender Melodie von Schütz. (S. Anh Nr 54.)

Daß den Alten die Verwandtschaft zwischen der mixolydischen und dorischen 
Tonart geläufig war, erhellt aus einer merkwürdige Variante. Nemlich die 
Melodie: „O wir armen Sünder" — ist, wie wir gesehen haben, acht mlxoly- 
di sch. Nun aber ist aus dem Dresdener Gesangbuch vom Jahr 1656 zu ersetzen, 
daß man dieselbe Melodie auch dorisch gesungen Har, auf folgende Art: (S. 
Anh. Nr. 55.)

Man kann auch sowohl der dorischen als mixolydischen Tonleiter eine solche 
Begleitung geben, daß die gegenseitige Verwandtschaft in die Augen fällt auf fol­
gende Art: (S- Anh. Nr. 56.)

Alle die hier gegebenen Beyspiele, die der Leser ohne allen Commentar an 
sich unterhaltend finden wird, werden von den eigentlichen Verhältnissen der dorischen 
Tonart einen hinlänglichen Begriff geben; jedoch nicht eher ganz vollständig, bis die 
zunächst folgenden Tonarten damit in Vergleichung gebracht werden.

Büttstedt nennt die dorische Tonart munter, freudig und gravitätisch. 
Alles dieses ist sie gewiß, und mehr noch, welches Prinz mit dem Wort andächtig 
ausdrückt, nemlich andächtig in einem hohen Grade; denn andächtig schlechtweg muß 
jeder Choral seyn, er sey aus welcher Tonart er wolle. Auch daß Prinz sie tem, 
perirt nennt, läßt sich damit vereinigen, daß sie aus Mangel einer tauglichen Do­
minante für sich nicht Kraft genug haben würde, authentisch zu seyn, wenn ihr nicht 
die mixolydische Tonart zu Hülfe käme. Man kann auch leicht bemerken, daß solche 
dorische Melodien, die pur dorisch sind, d. h. die wenig oder nichts von mkxolydischer 
Natur an sich haben, lange nicht so kräftig sind, als solche, denen eine solche Bey­
mischung zu Theil wird. Man könnte in dieser Hinsicht die dorischen Melodien 
uncer zwey Classen bringen. Munter ist diese Tonart darum zu nennen, weil die 
starke Tendenz, so bald als möglich in die Quinte auszuweichen, ihr nothwendig eine 
geschwindere Bewegung geben muß, als z. B. die phrygische Tonart hat, die keine 
Vorliebe zeigt, die eine Ausweichung vor der andern zu suchen. Dieses kann eine

von
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von den Ursachen seyn, warum die dorische Tonart niemals einen Schlußfall hak, 
welcher der phryglfchen Tonart eigenthümlich ist; er würde in ihrer muntern Bewe­
gung gleichsam eine Stockung verursachen.

Das Reduciren der dorischen Tonart besteht darin, daß man in der Vor- 
zeichnung die große Sexte zu unterdrücken sucht. Dieses ist aber oft vergeblich; 
denn z. B. in den Melodien: „Mit Fried nnd Freud ich fahr dahin" — „Erschienen 
ist der herrlich Tag" — ist man fast allenthalben genöthiget, sie einzeln wiederher­
zustellen, so daß diese zwey Melodien noch immer acht dorisch gesungen werden. Es 
wird dem Leser angenehm seyn, zu sehen, wie Kirnberger unsere Melodie ächt dorisch 
gesetzt hat. (S. Anh. Nr. 57.)

Letztere Melodie hat im Choralbuch der Brüdergemeine ihren dorischen Cha- 
racrer vollkommen behauptet, und es ist unterhaltend zu bemerken, wie in einem sol­
chen Fall die Vorzeichnung von fc ganz vergeblich ist.

Der so eben angeführte Kirnbergerische Choral gibt Veranlassung, über den 
Schluß einer dorischen Melodie eine Bemerkung beyzubringen.

No. i. und Nr. 2. sind ohne Zweifel der dorischen Tonart angemessen, son­
derlich No. i./ weil es sicherlich in der weltlichen Musik nie vorkommen wird, son­
dern ausschließlich der Kirche angehört. Indessen können Fälle vorkommen, wo Nr. 3, 
und Nr. 4. den Vorzug verdienen; da nemlich, wo eine Abwechselung zwischen aü, 
thentisch und plagalisch Statt findet, wovon in der Folge die Rede seyn wird.

Um nun auf das Reduciren zurück zu kommen, so ist ferner zu bemerken: 
da es nicht leicht möglich war, mit den Ausweichungen eine Veränderung vorzu, 
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nehmen (ausgenommen bey der Quarte), so hat auch da, wo es gelungen ist, die 
große Sexte in die kleine zu verwandeln, doch der dorische Geist nicht können unter­
drückt werden. Die Melodien: „Christ lag in Todesbanden" — „Christ ist erstan­
den" — „Jesus Christus unser Heiland" — „Ich heb mein' Augen sehnlich auf" — 
»Christ unser Herr zum Jordan kam" — „Durch Adams Fall ist ganz verderbt" — 
„Vater unser im Himmelreich" — „Wir gläuben all an Einen Gott" — sind bey 
aller Réduction noch immer dorisch, und mit die Veranlassung zu dem allgemeinen 
Eindruck, daß in den alten Melodien etwas sey, das heut zu Tage nicht mehr er­
reicht wird. Es ist merkwürdig, daß in der Lutherischen Kirche die alten Tonarten 
jeden Sonntag nachdrücklich in Erinnerung kommen. Denn der „Glaube" ist acht 
dorisch, und das „Kyrie" ist ächt phrygisch; und einem jeden Zuhörer muß sich die 
Bemerkung aufdringen, daß er hier einen gewissen Ton hört, der ihm nie wieder 
vorkommt, wenn eine neuere Composition aufgeführt wird. Auch der große llnter- 
schied zwischen diesen beiden Tonarten, der vom Volke nur dunkel empfunden werden 
kann, aber doch gewiß empfunden wird, muß eben wegen dieser Dunkelheit zu dem 
Eindruck beytragen, als sey hier etwas Heiliges und Geheimnißvolles, das von der 
neuern Musik so wenig erreicht wird, als die Bibelsprache durch die heutige Sprache 
des gemeinen Mannes erreicht wird.

Indessen ist für manche Melodie die Réduction sehr nachtheilig gewesen, 
z.B. für die: „Was mein Gott will das g'scheh allzeit" —. Das herzhafte ver­
trauensvolle Lied des frommen Alberts des jüngern, Markgrafen von Brandenburg, 
eines Zeitgenossen von Luther, verdiente eine dorische Melodie von der höchsten 
Kraft, und bekam auch eine mit einer starken Beymischung von mixolydischer Natur, 
auf folgende Art: (S. Anh. Nr. 58.)

Hieraus hat man folgende äolische Melodie gemacht: (S. Anh. Nr. 59.)

Da eine reducirte Melodie leicht etwas Ungeschmeidiges bekommt, so ist die­
ses auch hier der Fall. Zu Anfang des zweiten Theils tritt die große Sexre ein; 
dieses ist an sich eine ganz dorische Wendung; aber durch die vorhergehende Bewe­
gung, die nichts Dorisches an sich hat, ist man nicht darauf vorbereitet. Es ist die­
ses die stärkste Ausweichung, die in der äolischen Tonart vorkommen kann, und wird 
«icht leicht plöhlich gemacht; in der dorischen Tonart ist sie nicht einmal eine Aus­
weichung zu nennen. Dieser Machtstreich macht darauf einen sonderbaren Contrast 
mit dem schleppenden und matten Wesen, das in den beiden AloU-Zeilen des zwei­
ten Theils wahrzunehmen ist. Im CHoralbuch der Brüdergemeine kommt diese 
Melodie ihrem ursprünglichen Character schon naher. Der kühne Griff gleich in der 
-weiten Noce (nicht in der ersten, sondern in der zweiten Auflage des Ehoralbuches)
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ist ächt dorisch, und auf den Eintritt der großen Sexte zu Anfang des zweiten 
Theils ist man durch das vorhergehende schon besser vorbereitet. Ueberhaupt ist in 
diesem Choralbuch im Ganzen weniger Reducirtes anzutreffen, als im Hillerischen, 
und schon deswegen ist sein Gehalt vollwichtiger. Uebrigens ist es einer von Wal­
thers Irrthümern, daß er diese Melodie unter die hypodorischen zahlt.

Die merkwürdigste Verfälschug hat die dorische Melodie: „Ach Gott und 
Herr wie groß und schwer" — erlitten. In den Zeiten des Schlendrians muß 
irgend ein Abschreiber den Schlüssel verkannt haben; und nun wird die Melodie in 
C dur gesungen, dem Character des Liedes ganz zuwider. Ursprünglich wurde die 
Melodie auf folgende Art gesungen: (S. Anh. Nr. 60.)

Ueberhaupt aber ist die Veränderung, die man mit der Quarte vorgenommen 
hat, da man sie nemlich Moll nimmt, statt daß. sie Dur seyn sollte, das schädlichste 
Resultat der Réduction. Sie hätte nicht erfolgen können, wenn die mixolydische 
Tonart eben so glücklich gewesen wäre, als die phrygische, sich in den Zeiten des 
Schlendrians aufrecht zu erhalten. Waren die mixolydischen Melodien in unserm 
Kirchengesang in hinlänglicher Menge vorhanden, so würden sie der dorischen 
Tonart die Hand bieten, und es hätte den Reducirern nicht gelingen können, diese 
sonst so allgewaltig herrschende Tonart dermaßen herabzusetzen, daß nur noch etwa 
ein Dutzend Melodien, (nemlich in der Lutherischen Kirche) ihr ehemaliges Daseyn 
beurkunden. Aber die Kirche ist nicht unempfindlich; sie fühlt die Wunde, die man 
ihrem Gesang beygebracht hat; und die ewige Frage: Woher kommt cs u. s. w. ist 
im Grunde eine fortwährende Protestation gegen die Mißhandlung der mixolydischen 
und dorischen Tonarten. In der reformirten Kirche behauptet die dorische Tonart 
noch ihr altes Vorrecht, sehr herrschend zu seyn, denn unter ihren Psalmen sind nicht 
weniger als 42 in dieser Tonart gesetzt, nemlich Ps. 2. 5. 8. 9« 10. h. 12. 13. 
14. (53) 20. 24. (62. 95. ui) ZZ. (67) 34. 37- 41. 45- 48- 50. 59- 78- (9°) 
88. 91. Y2. 96. 104. 107. 112. 114. 115. 125. 128. 130. 137. 143. i48- 149.

Die Wiederholungen abgerechnet, enthält also diese Sammlung 36 dorische 
Melodien. Von ihrer Behandlung in Zürch ist folgendes eine Probe: (S. Anh. 

Nr. 61.)
Die Revision könnte sie etwa auf folgende Art geben: (S. Anh. Nr. 62.) 
Es folgen nun zum Beschluß dieses Abschnitts einige Beyspiele. (S. Anh. 

Nr. 63.)

*3»
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X. Die hypodorische Tonart.
Zweites und drittes willkührliches Gesetz.

Die hypodorische Tonart ist eine Modification von Moll, in welcher die kleine 
Sexte die herrschende, und die zu Melodien von der ersten Octave bestimmt ist. Bey 
den Alten war sie D moll mit Vorzeichnung von fe, und sie war ihnen die plaga- 
lische Gefährtin der dorischen Tonart. Man kann sie füglich auch in E, aber nicht 
viel höher setzen. Man halt gemeiniglich diese Tonart für unser gewöhnliches D moll; 
aber unser D moll hat nichts, das nicht eben so gut allen andern Moll-Tönen zu, 
kommt; da Hingegen D hypodorisch einer gewissen bestimmten Organisation unter­
worfen ist, wodurch es eine Modification von Moll wird, die sich von andern Modi- 
sicacionen unterfcheidet. Es war nemlich, um mit Buttstett zu reden, die hypodo, 
rische Tonart dazu bestimmt, einfältige, demüthige und traurige Empfindun­
gen auszudrücken. Hiezu war der Gebrauch der kleinen Sexte an sich schon sehr 
dienlich, und es mußten der Ausnahmen so wenige als möglich gemacht werden. 
Eine Ausweichung in die Quinte würde eine solche Ausnahme herbeyführen; und 
außerdem wird durch sie allemal der Gesang gehoben, zumal wenn sie hinaufwärts 
geschiehet, wie hier geschehen müßte. Sie schickt sich nur, wenn Freudigkeit und 
Lobpreisung ausgedrückt werden soll, und ist nicht die Sprache der Demuth 
und Traurigkeit.

Man machte daher
i) das Gesetz, daß die Ausweichung in die Quinte in der Hypodorischen 

Tonart gänzlich unterlassen werden müsse: denn es ist Thatsache, daß man sie nie, 
mals in dieser Tonart findet. In der Böhmischen Sammlung findet sich ein langer 
hypodorischer Gesang von nicht weniger als 26 Zeilen (ohne die Wiederholungen), 
als Vorbereitung zum Genuß des heiligen Abendmahls, und darin ist nicht eine 
einzige Ausweichung in die Quinte. Es ist gewiß, daß zu dem Zweck keine schick­
lichere Tonart hätte gewählt werden können. (S. die Beylage am Ende dieses 
Werkes.)

Dieses wäre die erste Eigenthümlichkeit der hypodorischen Tonart; die zweite 
ist nicht weniger merkwürdig. Bis zur Ausweichung in die Quinte darf sich der 
hypodorische Gesang nicht heben; aber der Demuth muß es nicht unmöglich ge­
macht werden, hoffnungsvoll in die Höhe zu blicken, und um dieses thun zu können, 
ist sie

2) angewiesen, in die Quarte Moll auszuweichen; wohlverstanden, nicht in 
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die Quarte T)ur\ denn diese Ausweichung ist bloß der dorischen Tonart Vorbehalten, 
wo sie durch ihre mixolydische Kraft von der höchsten Wirksamkeit ist. Diese Aus­
weichung in die Quarte Moll ist keiner andern Tonart verstattet, sie ist also für die 
hypodorische Tonart characteristisch, und gründet sich auf ein willkührliches 
Gesetz, nemlich auf ein Gebot für diese Tonart, und ein Verbot für alle andre 
Tonarten. Es wird hievon in der Folge mehr zu erwähnen seyn, wenn wir erst die 
übrigen Eigenschaften werden berührt haben.

Z) Die hypodorische Tonart hat zwar eine Dominante, die tauglich wäre, 
einen selbstständigen Ton zu bilden; aber es ist ihr untersagt, einen dahinführenden 
Gebrauch davon zu machen; denn es ist Thatsache, daß man davon keinen solchen- 
Gebrauch gemacht findet. Nemlich nur die tiefern Töne, z. B. ursprünglich E, 
höchstens G, sind geschickt, phrygisch behandelt zu werden; und es ist gegen den 
Ernst dieser Tonart, und auch wegen Eingeschränktheit der menschlichen Summe 
großentheils unausführbar, wenn höhere Töne, z. B. A die Dominante von D hypo­
dorisch, dazu genommen werden sollten. So wenig man also phrygische Melodien in 
A finden wird, eben so wenig werden in D moll, es sey dorisch oder hypodorijch, 
phrygische Bewegungen vorkommen, und also bleibt die Dominante von D hypo, 
dorisch in dieser Hinsicht ganz unthätig. Noch viel weniger wird

4) von der Dominante der Septime (sie ist die Unter-Dominante von D 
hypodorisch) Gebrauch gemacht, um eine Anschließung an die mixolydische Tonart 
hcrbeyzuführen; sie hat nemlich die kleine Terz; und ohnedem kommt die Auswei­
chung in die Septime sehr selten vor, weil es Grundsatz ist, in dieser Tonart die 
kleine Sexte so selten als möglich in die große zu verwandeln. Durch die Entfer­
nung alles dessen, was irgend phrygisch oder mixolydisch genannt werden kann, wird 
diese Tonart in ihren plagalischen Grenzen gehalten; und es ist nicht ohne Grund, 
daß ihr Bunstett auch den Character der Einfalt beylegt. Denn sie erfordert die 
höchste Simplicität in der Behandlung; und die starken und kühnen Griffe, die in 
der phrygischen, mixolydischen und dorischen Tonart sehr wohl angebracht werden 
können, würden hier ganz am unrechten Orte seyn. Mit der dorischen Tonart 
hat sie nichts gemeinschaftlich als die Ausweichung in die .Terz Dur, und dann 
auch zuweilen, aber sehr selten, die Ausweichung in die Septime Dur. Aus obi­
gen Bemerkungen ergiebt es sich, daß die Tonleiter der hypodorischen Tonart füglich 
folgende harmonische Begleitung bekommen kann: (S. Anh. Nr. 64.)

Die eigentliche characteristische Eigenschaft dieser Tonart, nemlich die Aus­
weichung in die Quarte Moll, muß jetzt durch Beyspiele dargerhan werden. (S. 
Anh. Nr. 65.)
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Es können von der hypodorischen Tonart/ um ihren Character zu beweisen/ 

nicht so viele Beyspiele aufgestellt werden/ als geschehen kann/ um ein Gleiches bey 
der dorischen Tonart zu thun/ weit die eine Tonart lange nicht so herrschend 
war/ als die andre. Eben die Empfindungen von Traurigkeit, Demuth und 
demüthiger Hofnung, welche die hypodorische Tonart plagalisch ausdrückte, wur­
den von der phrygischen Tonart authentisch ausgesprochen, d. h. mit weit mehr 
Starke; und es geziemte der Kirche, die stärkere Sprache öfter hören zu lassen, als 
die schwächere. Indessen ist aus beit gegebenen Beyspielen ein eigner Umstand zu be­
merken, der nicht außer Acht gelassen werden darf, wenn es darauf ankommt, den 
characteristischen Unterschied zwischen den Tonarten vollständig auszumitteln. Nemlich 
unter den Wendungen, durch welche die Ausweichung in die Quarte aufgehalten 
wird, ist zu wiederholtenmalen eine, die in der dorischen Tonart für gewöhnlich nie 
vorkommen kann außer wenn, eine Abwechselung zwischen authentisch und plagalisch 
Statt findet), nemlich eine Fortschreitung in die Dominante, d. h. in die wahre 
ächte Dominante mit der großen Terz. Es ist dieses gleichsam ein schwacher Ver­
such, ob sie sich nicht absondern könnte, um einen selbstständigen Ton zu bilden; 
da aber nur die tiefern Töne, z. B. E, dieses mit Erfolg thun können, so gleicht 
diese Bemühung einer Blüthe, die für den Augenblick ergötzend ist, aber sogleich 
abfällt ohne Frucht anzusetzen; denn es ist sehr sichtbar, daß der Versuch vorüber­
gehend ist, und nichts darauf gebaut wird, das wie eine unabhängige Melodie aus­
sehen könnte. Ganz anders verhält sich in demselben Fall die äolische Tonart, wie 
wir in der Folge sehen werden; und eben darum ist letztere Tonart authentisch, 
indem die hypodorische plagalisch bleiben muß. Beide Tonarten haben die kleine 
Sexte, aber die Beschaffenheit der Sexte an sich entscheidet nichts in Absicht auf 
authentisch und plagalisch.

So wie es sich bey der dorischen Tonart fand, daß die Quinte sich gern 
zum zweitenmal stellte, eben so gehr es der hypodorischen Tonart mit der Quarte. 
Es wird dem Leser Unterhaltung gewähren, die beiden Tonarten auch in dieser Hin­
sicht mit einander zu vergleichen; und zugleich wird er erwägen, ub es von den 
Reducirern wohl gethan war, alles dieses, unter der Benennung D moll, unter ein­
ander zu werfen. Der Unterschied im Character ist so groß, daß wenn ein Cantor 
der Vorzeit zu einem gegebenen Liede die zweckmäßigste Tonart suchte, diese zwey 
Gattungen von D moll niemals neben einander in Ueberlegung genommen werden 
konnten; denn schon durch den Inhalt des Lsedes war entweder die eine oder die 
andre ausgeschlossen. Z. B. als für das Lied: Was mein Gott will das g'scheh 
allzeit — eine Melodie zu setzen war, so konnten neben der dorischen Tonart 
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(welche der Cantor dazu wählte) noch die konische und mixolydische in Ueber- 
legunggenommen werden; vielleicht auch die äolische; aber die hyp odorische konnte 
ihm dazu ganz gewiß nicht cinfallen. Eben so wenig konnte zu den jetzt hier fol­
genden Melodien die dorische Tonart in Ueberlegung kommen. Man bemerke be­
sonders, daß sie nicht das geringste von mixolydischer Natur an sich haben; da hin­
gegen die Verwandtschaft zwifchen der dorischen und mixolydischen Tonart so weit 
gehet, daß oft bloß die Anfangs- und Schluß-Noten die Entscheidung geben, zu 
welcher Tonart die Melodien eigentlich zu rechnen sind. (S. Anh. Nr. 66.)

Die beyden letzten von diesen Melodien hat Schütz eigentlich E hypodorisch 
gesetzt; ich habe sie transponirt um die Vergleichung mit der dorischen Tonart zu 
erleichtern. Folgende setzte er in D hypodorisch. (S. Anh. Nr. 67.)

Ein sonderbarer Umstand ist dieser, daß eine ursprünglich ionisch gesetzte 
Melodie sich in eine hypodorische verwandelt Hal. (S. Anh. Nr 63.) Nr. i. ist 
aus dem Choralbuch der Brüdergemeine genommen, und Nr. 2. ist die Melodie in 
ihrer ersten Gestalt, wie sie in der Böhmischen Sammlung erscheint.

Bey den hypodorischen Melodien, die von den Alten herstammen, haben die 
Reducirer nichts zu thun gefunden, und diese behaupten noch ihren ursprünglichen 
Character; aber darin haben sie ihren Zweck erreicht, daß die neuern Melodien in 
D moll weder dorisch noch hypodorisch, sondern ohne bestimmten Character aus bei­
den Gattungen zusammengesetzt sind. Sie erreichen für gewöhnlich weder die Erha­
benheit der einen, noch die Demuth der andern Tonart. Weil man vorausfetzt, daß 
in der Regel allemal die kleine Sexte vorkommen muß (denn man zeichnet sie immer 
ausdrücklich vor, und die große nur als Ausnahme eintritt: so braucht man letztere 
nur als Mittel zur Mannigfaltigkeit für eine und dieselbe Melodie, nicht als Mittel, 
um zwey Gattungen von Melodien von einander zu unterscheiden; und dadurch wird 
im Grunde nicht Mannigfaltigkeit, sondern Einförmigkeit erhalten. Damit wird kei- 
neswcges gesagt, daß die neuern Choral-Melodien in D moll schlecht seyn müssen 
(denn z. B. die: Sollt' ich meinem Gott nicht singen — gehört ohne Zweifel unter 
die besten, die wir besitzen); wer Talent empfangen hat, wird allemal gute Arbeit 
machen; aber die Gesetze der Kirchentonarten kamen auch denen zu Statten, die 
weniger gut von der Natur ausgerüstet waren; und außerdem müssen sie denen, die 
eine völlige Ausrüstung bekommen hatten, als zweckmäßig eingeleuchret haben, weit 
sie sich im Ganzen genau darnach richteten. Unter den Schützischen Psalmen-Melo­
dien sind 21 acht dorisch und 19 acht hypodorisch, und nur drey sind aus beiden 
Gattungen zusammengesetzt. Eine so geringe Abweichung von den alten Gesetzen, 
die einem Met ster wohl erlaubt seyn konnte, die aber den Schülern vermuthlich
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nicht gestattet wurde, ist im Grunde ein Bewers von der Hohen Achtung, m welcher 
diese Gesetze standen. In der reformirten Kirche werden fünf Psalmen hypodorisch 
gesungen, nemlich Ps. 22. Z8. 65. (72) und 80. Sie weichen nirgends von der 
Regel ab.

Es könnte hier eingewendet werden, daß auch die Alten dorisch und hypo­
dorisch unter einander mengten, indem sie gern authentisch und plagalisch (d. h. do- 
rich und hypodorisch) mit einander abwechseln ließen. Aber diese Abwechselung betraf 
bloß die Tonica; beides war D moll; nur hatte das eine die große, und das andre 
die kleine Sexte; mit der übrigen Organisation der beiden Tonarten hatte die Ab­
wechselung nichts zu thun; und sie ging nie so weit, daß in einer dorischen Melo­
die Ausweichung in die Quarte Moll (diese Eigenthümlichkeit der hypodorischen Ton­
art) hätte zum Vorschein kommen können. Noch ein andrer Umstand ist Hiebey 
merkwürdig. Diese Abwechselung zwischen authentisch und plagalisch fand nur bey 
Moll-Melodien von der ersten Ocrave Statt; bey Moll-Melodien von der zweiten 
Octave geschahe sie auf zwey andre Arten; und diese beiden Arten hatten weder unter 
sich, noch mit der Art, wie sie hier beschrieben worden ist, einige auch nur entfernte 
Aehnlichkeit. Dieses wird in einem folgenden Abschnitt deutlicher gemacht werden. 
Es folgen nun zum Schluß dieses Abschnitts einige Beyspiele. (S. Anh. Nr. 69.)

xi. Die äolische Tonart.
Viertes und fünftes willkührliches Gesetz.

Die äolische Tonart ist eine Modification von Moll, für Melodien von der 
zweiten Octave, in welcher die kleine Sexte die Herrschende ist. Bey den Alten war 
sie beständig A moll, und sie war ihnen authentisch. Es ist sehr gewöhnlich anzu, 
nehmen, daß die äolische Tonart mit unserm Moll ganz einerley sey; dieses ist aber 
so wenig der Fall, daß hier vielmehr einige Höchst merkwürdige Einschränkungen 
sich zeigen, die gewiß niemanden einfallen, der sich von der Moll-Tonart überhaupt 
eine Vorstellung macht. Es ist nemlich der äolischen Tonart gänzlich untersagt, 
i) in die Quinte, und 2) in die Quarte auszuweichen; und damit fehlen ihr zwey 
der allergewöhnlichsten Ausweichungen, die ein heutiger Cantor, der eine Melodie in 
A moll setzen will, vielleicht zu allererst in Ueberlegung nimmt. Ersteres Gesetz 
möchte man vielleicht daraus erklären wollen, daß in den alten Orgeln das Dis 
fehlte, wodurch es unmöglich wurde/ in E moll einen Schlußfall zu bewerkstelligen.

. « < Da
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Da mau aber oft ohne Orgel fang, und jener Schwierigkeit allenfalls durch G mol 
haue abgeholfen werden können, so muß der Grund tiefer gesucht werden. Er 
scheint in dem überwiegenden allwaltenden Einfluß der Dominante von A äolisch zu 
liegen, welche die eigentliche und ursprüngliche phrygifche Tonart bildet (bey den Men 
die ausschließliche phrygifche Tonart), und keinen Einfluß von E moll neben sich 
duldet. Diese Dominance von A äolisch bleibt nicht unthätig, wie die Dominante 
von D hypodorisch, sondern ist beständig geschäftig, die äolische und phrygifche Ton­
arten so genau mit einander zu verbinden, daß es oft schwer ist, genau anzugebeu, 
zu welcher Tonart die Melodien eigentlich zu rechnen sind. Z. B. folgende Melodie 
hat so viel von phrygischer Natur an sich, daß ein strenger Richter es vielleicht tadel- 
haft finden könnte, daß der Schluß nicht phrygisch, sondern äolisch ist. (S. Anh.
Nr. 70.)

In folgender Melodie von Joh. Hermann Schein, dem Componisten der 
Melodie: O Haupt voll Blut und Wunden — ist der erste Theil ebenfalls ganz 
phrygisch: (S. Anh. Nr. 71.)

Solche phrygifche Wendungen kommen überhaupt in der äolischen Tonart 
häufig vor, und machen den eigentlichen Grund aus, warum sie authentisch ist. 
Statt in irgend eine andre Quinte auszuweichen (sie sey Dur o8îr Moll) ist es der 
äolischen Tonart sehr eigen, einen Gang in die Quinte phrygisch zu machen, welche 
ausschließlich weder Dur noch Moll ist; denn es liegt dabey zum Grunde

Ersteres ist ächt authentisch, von der Dominante her, und folglich sehr stark; letzteres 
ist schwächer, und gleichsam plagalisch, denn der Dominanten-Einfluß ist verschwunden. 
Dennoch ist beides ächt phrygisch; beides kann nach den Umständen gebraucht wer­
den; und diese Mannigfaltigkeit ist in der äolifchen Tonart eine eigne Schönheit» 
Sie kann in der dorischen Tonart nicht Vorkommen, wohl aber in der Hypodorischen; 
wo wir sie auch angemerkt haben, als denjenigen kleinen Versuch, den die Domi­
nante macht, um ihren Einfluß geltend zu machen, der aber wegen ihrer hohen Lage 
ohne Folgen bleibt. Diese phrygischen Bewegungen sind auch die Ursach, warum 
bey alledem, daß eine Moll, Tonart mit der kleinen Sexte auch der weltlichen Musik 
angehört, doch die äolische Tonart eine wirkliche Kirchentonart ist; denn alles 
was phrygisch ist, ist der Kirchenmusik eigenthümlich. Dieses bestätiget auch die 
Erfahrung, indem die äolischen Melodien, die uns aus dem Alterthum überliefert

N
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worden find, eben so wie die dorischen, Phrygischen und mixolydischen in einem hohen 
Werth gehalten werden; eben darum, weil sie von einem weltlichen Character nichts 
an sich haben. Dieses Mittel, eine Moll-Tonart mit der kleinen Sexte kirchlich 
zu machen, entgeht der hypodorischen Tonart, von der mixolydischen hat sie auch 
keine Hülfe; und dieses ist vielleicht mit eine Ursach, warum in den alten Samm­
lungen diese Tonart viel seltener vorkommt, als alle übrige Tonarten. Sie ist 
gleichsam mehr eine negative als eine positive Kirchentonart, nemlich eine weltliche 
Tonart, die durch willkührliche Einschränkungen dahin gebracht ist, daß sie nichts 
unkirchliches an sich haben kann.

Außer dem phrygischen Einfluß auf die äolische Tonart, tragen auch die bev 
den willkürlichen Gesetze viel dazu bey, ihr einen kirchlichen Character zu geben. 
Das Verbot für sie in die Quinte auszuweichen, hängt, außerdem, daß es den phry­
gischen Bewegungen vollen Spielraum laßt, auch mit dem Grundsatz zusammen, daß 
da wo die kleine Sexte die herrschende seyn soll, die große so selten als m glich zum 
Vorschein kommen darf. Ganz anders verhält es sich mit dem zweiten Gesetz, nem­
lich mit dem Verbot, in die Quarte auszuweichen. Hier braucht die Sexte nicht 
geändert zu werden; und da es der dorischen Tonart so sehr eigen ist, in die äolische 
Tonart auszuweîchà, so scheint nichts natürlicher zu seyn, als daß nun auch umge­

kehrt die äolische in die dorische ausweichen müßte. 3» der That scheint dieses Ver, 
bot nicht einen natürlichen, sondern gleichsam einen ökonomischen Grund zu haben, 
und also von völlig willkührlicher Art zu seyn. Es war eine wohlüberlegte Veran­
staltung, die Mannigfaltigkeit des Kirchengesanges zu befördern. Nemlich die 
dorische Tonart war sehr herrschend; ihre Melodien waren in sehr großer Anzahl; 
und es war daher schicklich, ihr dadurch Grenzen zu setzen, daß diejenige Tonart, die 
ohne Einschränkung die meiste Aehnlichkeit mit ihr hätte haben können, völlig abge­
sondert blieb, und einen eigenthümlichen Character behauptete. Durch diese Veran­
staltung wurde der Unterschied zwischen der dorischen und äolischen Tonart nicht 
weniger als zwölffach, und es ist der Mühe werth, ihn deutlich ins Auge zu fassen.

i) Die äolische Tonart ist nur so lange Moll, als sie nicht ausweicht; die 
dorische hingegen auch alsdann, wenn sie in die Quinte ausweicht. Zn letzterer ist 
also die Quantität von Moll größer als in ersterer. Eben dieser Unterschied findet 
auch zwischen der äolischen und hypodorischen Statt, ob sie gleich beide die Tonleiter 
mit der kleinen Sexte haben. Ueberhaupc da die äolische Tonart eine so starke Bey­
mischung von Dur hat (wovon noch besondre Beweise gegeben werden sollen), so ist 
sie gerade die ungeschickteste, um dasjenige allgemein zu bezeichnen, was wir eine
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àU-Tonart nennen. Keine von den alten Tonarten kann hiezu gebraucht werden, 
aber die äolische am allerwenigsten.

2) In der äolischen Tonleiter ist die kleine Sexte durchaus herrschend, und 
ist der Leiteton zur Ausweichung in die Terz Dur und in die Sexte Dur, Als sel, 
tene Ausnahme tritt die große Sexte ein, und ist der Leiteton zur Ausweichung in 
die Septime Dur.

Z) In der dorischen Tonleiter ist die große Sexte herrschend, wovon die 
merkwürdigen Folgen bereits angezeigt worden sind. >

4) Die Ausnahme mit der kleinen Sexte hat bey der dorischen Tonart zweyer, 
ley Zweck, und kommt daher öfter vor, als die Ausnahme mit der großen in der 
äolischen Tonart. Ueberhaupt so lange in der dorischen Tonart die Folgen der 
großen Sexte unversehrt bleiben, kann die kleine Sexte allenthalben gleichsam als 
Würze gebraucht werden, um die Melodien desto pikanter zu machen. Die äolische 
Tonart bedarf einer solchen Würze nicht, und wenn bei ihr, als eine Seltenheit, die 
große Sexte vorkommt, so geht eine förmliche Ausweichung vor sich.

5) In der dorischen Tonart ist ein unaufhörliches Streben in die Quinte 
auszuweichen, und so auch

6) in die Quarte; und dann
7) und 8) ein eben so starkes Streben, von beiden den Rückweg wieder zu 

finden. Von diesen viererley Bewegungen, mit allen den mannigfaltigen Verhält, 
Nissen, die daraus entspringen, kommt in der äolischen Tonart niemals etwas vor.

9) Die äolische Tonart amalgamirt sich gern mit der phrygischen, welches 
die dorische niemals thut. Dieser Umstand scheint der einzige natürliche Grund 
zu seyn, warum die äolische Tonart niemals ins Dorische ausweicht. Eine Tonart, 
die sich so gern mit der phrygischen einläßt, darf die dorische Tonart nicht nahe 
kommen. Wenn sie selbst gern ins Aeolische ausweicht, so ist es nur dann, wenn 
das Aeolische rein ist, und nichts von phrygischer Natur an sich hat.

10) Was der äolischen Tonart die phrygische ist, das ist der dorischen die 
mixolydische, nemlich dasjenige, wodurch sie die Kraft bekommt, authentisch zu seyn.

11) In der Organisation der dorischen Tonart zeigt sich nur ein willkührlk- 
ches Gesetz, das nur in gewisser Hinsicht willkührlich genannt werden kann; die Na, 
turgesetze haben da vollen Spielraum; in der Organisation der äolischen Tonart ist 
dieser Spielraum eingeschränkt; und die Mannigfaltigkeit, die jede einzelne Melodke 
haben könnte, wird aufgeopfert, um einen höhern Zweck zu erreichen, nemlich die 
Mannigfaltigkeit zwischen zwey Gattungen von Melodien.

11) Die äolische Tonart zeigt, eben so wie die phrygische, keine Vorliebe,

N 1
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irgend eine Ausweichung vor der andern zu suchen, und scheint also im Ganzen eine 
langsamere Bewegung zu erfordern, als die dorische. Dieses kann mit eine Ursach 
seyn^ warum ihr alle Gemeinschaft mit der dorischen untersagt ist.

Wäre ihr verstattet, willkührlich in die dorische Tonart auszuweichen (und 
kein Naturgesetz könnte ihr dieses untersagen, wie auch daraus erhellt, daß heut zu 
Tage kein solches Gesetz mehr vorhanden ist), so würde der Unterschied zwischen der 
dorischen und äolischen Tonart eigentlich nur in den Anfangs- und Schluß-Zeilen 
der Melodien zu suchen seyn; ein Unterschied, der so viel als nichts seyn würde; und 
die Mannigfaltigkeit des Kirchengesanges würde dadurch einen höchst bedeutenden 
Verlust erleiden. Die Mischung des Aeolischen mit dem Dorischen kommt in den 
sehr zahlreichen dorischen Melodien (hier ist die Rede von der Vorzeit) hinlänglich 
zum Vorschein, und es würde Ueberdruß erwecken, wenn dieselbe Mischung auch in 
den äolischen sichtbar würde. Dem Leser wird es Unterhaltung gewähren, wenn er 
erst in den dorischen Melodien diese Mischung gewahr wird, und sie dann in den 
äolischen Melodien gänzlich vermieden findet; so wie er auch in den hypodorlfchen 
Melodien nicht eine Spur von äolischem Einfluß entdecken wird. Diese Einheit in 
dem verschiedenen Character der Kirchentonarten könnte es zwar ermüdend machen, 
viele von derselben Tonart hinter einander zu spielen; aber im Ganzen war sie die 
Quelle der Höchsten Mannigfaltigkeit; und dieses wird man gewahr werden, wenn 
man sie so spielt, daß eine Tonart nach der andern folgt.

Es könnte von dem Unterschied zwischen der dorischen und äolischen Tonart 
noch ein dreyzehnter Punct angeführt werden. Er berrift aber den Gebrauch der 
äolischen Tonart, nicht zur Zeit der Reformation, sondern in einer frühern Epoche. 
Gleichwol gehört er mit zum Wesen beider Tonarten, und wird weiter unten am 
gehörigen Ort bemerkt werden.

Wenn man inzwischen oberwähnten zwölffachen Unterschied zwischen der 
torischen und äolischen Tonart reiflich erwogen hat, so erinnere man sich alsdann, 
daß hier von zwey Tonarten die Rede ist, von denen der heutige Cantor, vermöge 
des gehabten Unterrichts, mehr nicht weiß, als daß sie D moll und A moll find. 
Mit diesem vergleiche man einen Cantor der Vorzeit, dem jener zwölffache Unter, 
schied geläufig war, und nehme den Fall an, daß sie beide zu Fertigung einer neue» 
Melodie diese beiden Tonarten in Ueberlegung nehmen, um eine davon zu wählen. 
Man nehme bey beiden einerley Grad von Erfindungsgabe an. Der neuere muß 
sich auf diese ganz allein verlassen, und in seinem System ist nichts, wodurch sie 
unterstützt wird; der ältere findet durch eine Menge Betrachtungen nicht nur Unter, 
Kützung, sondern jede einzelne Betrachtung dient mit dazu, seine Gabe desto ergiebi-
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ger zu machen. Ware der Heutige Cantor kn derselben Lage, wie seine Vorfahren, 
d. h. würde er oft aufgefordert, eine neue Choral-Melodie zu setzen, so würde er sich 
bald erschöpft fühlen; der altere hingegen konnte lange forrarbeicen, ohne feinen Vor- 
rath vermindert zu finden. Denn ihm schwebten beständig acht Tonarten vor, jede 
mit einem deutlich bezeichneten Unterschied im Character, und jede mit einer 
Menge von Verhältnissen, die so oder anders in Verbindung mit einander gebracht 
werden konnten. Der Umstand, daß zur Zeit der Reformation, und weiterhin, so 
lange der Liedergeist dauerte, so sehr viele Melodien neu gesetzt wurden (von denen 
gewiß die allerwenigsten jetzt noch vorhanden sind, ob man gleich deren über aooo 
gesammlet hat), ist ein Beweis von einem eignen Vorzug der damaligen Zeit von 
Seiten der Erfindung. Einem Manne, wie Schütz, der die alten Tonarten 
gründlich kannte, wurde es nicht schwer, zu den Psalmen 157 neue Choral Melodien 
zu setzen, (denn den H9ten Psalm theilte er in acht Theile, jeden mit einer eignen 
Melodie), in denen man keine Spur findet, daß er sich selbst ausgeschrieben, oder eine 
Erschöpfung gefühlt hätte. Und er hatte noch dazu mit dem Umstand zu kämpfen, 
daß D. Becker bey dem Sylbenmaaß sehr wenig auf Abwechfelung gedacht hatte; 
und z.B. die Melodie-Art: „Allein Gott in der Höh sey Ehr" — mußte nicht we­
niger als 44 mal neu gesetzt werden. Hier kamen nun dem Componisten die Ton­
arten zu Statten, und es findet sich demnach, daß von diesen 44 gleichfylbigen Me­
lodien 5 dorisch, 5 Hypodorisch, 2 phrygisch, 6 mixolydisch, 5 hypomixolydisch, 11 äo­
lisch, 7 ionisch nnd Z hypoionisch gesetzt sind. Von der Melodie-Art: „Hilf Gott, 
daß mirs gelinge" — finden sich 10; von der: „Es woll uns Gott genadig seyn" — 
8; von der: „Herr Christ der ein'ge Gottes Sohn" — 7; von der: „Ein veste 
Burg ist unser Gott" — 7; und von der: „Christ, der du bist der helle Tag" — 
ebenfalls 7 neue Arten, immer mit der schönsten Abwechselung unter den Tonarten.

Hiller findet es sonderbar, daß in vorigen Zeiten manches Lied 12 bis 15 
eigne Melodien bekommen hat. Dieser Umstand aber, der übrigens sehr wohl erläu­

tert, was von der Fruchtbarkeit der damaligen Cantoren so eben angeführt worden 
ist, kam offenbar daher, daß jeder Cantor bey Erblickung eines neuen Liedes berechti­
get war, sogleich für eine Melodie zu sorgen, ohne ängstlich darnach zu fragen, ob 
es ein andrer schon vor ihm gethan hätte. Was heut zu Tage nur für die Figural- 
Musik gilt, galt damals auch für die Choral-Musik; jeder Cantor bediente seine 
Kirchfahrt mit Choral-Melodien mit derselben Freiheit, die der Prediger auch hatte, 
dieselbe mit Liedern zu bedienen. Als in der Folge die großen Gesangbücher ge­
sammlet wurden und eine obrigkeitliche Sanction bekamen, mußte diese Freiheit ein­
geschränkt werden; und von den vielen Melodien, die vorhanden waren, konnte nur
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ein geringer Theil in allgemeinen Gebrauch kommen, nemlich Hauptsächlich solche, 
die in Residenzen und andern großen Städten in Gebrauch genommen worden waren. 
Eine Auswahl der besten konnte dabey kaum Statt finden; und hatte z. B. Joh. 
Herrmann Schein die Melodie: „O Haupt voll Blut und Wunden" — („Ach Herr, 
mich armen Sünder" — welches Lied er selbst gedichtet hatte) nicht für Leipzig, son, 
dem für irgend eine Dorfgemeine componirt, fo würde 'man heut zu Tage wahr­
scheinlich nichts mehr von ihr wissen. Auf diese Art mögen viele Melodien, die eben 
so gut waren als jene, völlig verloren gegangen seyn.

Um nun auf den Unterschied zwischen der dorischen und äolischen Tonart 
zurückzukommen, so nehme man in irgend einer neuern Choral, Sammlung, z. B. in 
der Hallischen, alle D molb und alle A moll-Melodien zusammen, und mache einen 
Versuch, sie in zwey Classen zu bringen, oder einen Unterschied zwischen ihnen 
anzugeben; nicht etwa denjenigen Unterschied, den wir bey den alten Melodien dieser 
Art finden, sondern nur überhaupt irgend einen Unterschied, der sich mit Worten 
beschreiben ließe. Man wird keinen andern finden, als daß die einen Melodien von 
der ersten, und die andern Melodien von der zweiten Octave sind. Eben so wenig 
werden sich die D rnoll-Melodien insonderheit in zwey Classen bringen lassen, mit 
irgend einem solchen Unterschied, wie wir ihn zwischen der dorischen und hypodori­
schen Tonart wahrgenommen haben.

Obige Betrachtungen können nebenöey auch dazu dienen, zweyen bekannten 
Melodien, die unregelmäßig gesetzt sind, die Tonart anzuweisen, welcher sie angehö­
ren, nemlich: „Christ unser Herr zum Jordan kam" — und „Durch Adams Fall ist 
ganz verderbt" —. Beide fangen in D moll an, und schließen in A moll. Sie 
sind dorische Melodien mit einem äolischen Schluß, nicht äolische Melodien mit einem 
dorischen Anfang. Denn eine äolische Melodie kann weder im Anfang noch in der 
Mitte irgend etwas Dorisches an sich haben. Von dieser allgemeinen (wiewohl 
willkührlichen Regel findet sich weder in der Böhmischen noch in der reformirten 
Sammlung eine einzige Ausnahme; und in der.Lutherischen nur eine Melodie: 
„Wär Gott nicht mit uns diese Zeit" —. Wo aber von einem willkührlichen Gesetz 
die Rede ist, ist eine einzige Ausnahme so wenig befremdend, daß man sich vielmehr 
darüber wundern muß, daß nicht noch mehrere vorkamen; zumal von Luther und 
seinen Gehülfen, die nicht alle Componiften von Profession, und wie aus den zwey 
eben angeführten Melodien erhellt, nicht immer Muster der guten Ordnung waren. 
Im Ganzen ist es offenbar, daß man das Gesetz beobachtete.

Der Umstand, daß die äolische Tonart nur so lange Moll ist, als sie nicht 
ausweicht, bringt es nothwendig mit sich, daß diese Tonart im Ganzen eine starke
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Beymischung von Dur haben muß, und dieses folgt auch natürlich aus ihrer nahen 
Verwandtschaft mit der phrygischen Tonart. Hieraus erhellt, daß die äolische Ton­
leiter, um ihren Character richtig darzustellen, füglich folgende harmonische Begleitung 
bekommen kann. (S. Anh. Nr. 72.) Es konnte damit so weit gehen, daß in einer 
äolischen Melodie alles, bloß die Anfangs - und Schluß-Noten ausgenommen, Dur 
seyn konnte; ja sogar auch die Anfangs-Note konnte Dur seyn, wie man unter den 
Beyspielen, die sogleich geliefert werden sollen, in Nr. 2. finden wird. Zch führe 
Schützen darum gern an, weil von ihm vorausgesetzt werden kann, daß er nichts 
ohne gute Ueberleguug that, und weil er bey seinen Zeitgenossen ein sehr bewährter 
Mann war, und es noch seyn würde, wenn es dem damaligen Churfürsten von 
Sachsen gelungen wäre, seine Melodien allgemein einzuführen. Hier sind einige von 
feinen äolischen Melodien: (S. Anh. Nr. 73.)

Es versteht sich von selbst, daß die Quantität von Dur nicht immer so sehr 
stark war, und es konnte auch in dieser Hinsicht sehr viel Mannigfaltigkeit Statt 
finden Hier ist z. B. eine Melodie, wo diese Quantität etwas weniges geringer ist, 

als in den vorigen Beyspielen. (L. Anh. Nr. 74.)
Folgende Beyspiele zeigen dieselbe Eigenschaft der äolischen Tonart in andern 

Schattirungen: (S. Anh. Nr. 75.)
Zn den beyden letzten Beyspielen kommt keine Ausweichung vor, und folglich 

sind sie ganz moll. Diese Eigenschaft, daß die äolische Tonart nur so lange moll 
ist, als sie nicht ausweicht, ist im höchsten Grade charakteristisch; denn von keiner 
der sieben andern Kirchentonarcen läßt sich eine ähnliche Eigenschaft angeben.

Die Beyspiele habe ich auch darum etwas zahlreich aufgestellt, um bemerklich 
zu machen, wie äußerst selten in dieser Tonart die große Sexte vorkommt; weil wir 
im nächstfolgenden Abschnitt eine andere Gattung von A moll kennen lernen werden, 
in welcher die kleine Sexte eine eben so große Seltenheit seyn wird. Ich kann 
übrigens nicht umhin hier anzuführen, daß die bekannte Melodie: „Herzlich lieb hab 
ich dich, 0 Herr" — einen durchaus äolischen Charakter Har, obgleich in unsern 
Choralbüchern die Anfangs, und Schluß-Noten Dur sind. Es wäre nicht unrecht, 
wenn man den Anfang gleich moll nähme. Umgekehrt, die Melodie: „Allein zu 
dir, Herr Zesu Christ" — sollte man im Anfang Dur greifen.

Zch muß hier eine gewisse noch rückständige Sache nachholen, die früher 
nicht gut angebracht werden konnte, nemlich die Frage: wie kommt es, daß die do­
rische Tonart niemals ins Phrygische ausweicht, und gleichwohl das Phrygische sehr 
gern ins Dorische übergehet? Der erste Theil dieser Frage ist leicht zu beantworten. 
Es ist nemlich ein unbezweifelcer Grundsatz, daß die Choral-Musik nie eine Auswei- 
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chung gestattet, die eine andre Ausweichung vorausseßt. So wenig also eine Cho­
ral-Melodie in C dur jemals in D dur ausweichen wird/ weil um dieses thun zu 
können/ erst eine Ausweichung in G dur vorangehen müßte/ eben so wenig wird 
auch D dorisch in E phrygisch ausweichen/ weil der Weg dazu erst über die äolische 
Tonart gehen müßte. Dazu kommt noch/ daß der Ton E die Secunde von D 
dorisch ist/ und folglich ein Ton von sehr geringer Kraft, der sich genau an seine 
Tonica anschließen/ und wenn er zum Schlußfall gebraucht wird/ das Subsemito, 
nium seiner Tonica bey sich führen muß; und er kann daher nie eine Stellung be­
kommen/ die der phrygischen Tonart eigenthümlich ist/ d. h. er kann nie so vor­

kommen:

Was den zweiten Theil jener Frage betrifft/ so kann folgendes zur Erläute­
rung dienen: i) der Ton D ist die Unterstünde von E phrygisch, und es ist schick­
lich, daß er mit Nachdruck auftrece, eben so wie es schicklich ist, daß der Ton F als 
Untersecunde von G mixolydisch sich mit Nachdruck geltend mache. Dazu ist eine 
Ausweichung in D dorisch sehr dienlich. 2) Was den Einwurf betrifft, daß wenn 
es der phrygischen Tonart nach einer Ausweichung ins Dorische so leicht ist, den 
Rückweg wieder zu finden, so müsse es überhaupt der dorischen Tonart leicht seyn, 
ins Phrygische auszuweichen, so ist zu merken: dadurch, daß E bey einer gelegent­
lichen Ausweichung die Secunde von D wird, geht der Eindruck von seiner ursprüng« 
lichen Dominanten-Kraft nicht verloren, und diese Kraft kann sogleich wiederherge- 

stellt werden.
Es ist unterhaltend zu bemerken, wie die drey Tonarten D dorisch, A äolisch 

tntfc E phrygisch sich gegen einander verhalten. D dorisch geht nie zu E phrygisch, 
A äolisch nie zu D dorisch, D dorisch nur zu A äolisch, A äolisch nur zu E phry, 
gisch, und E phrygisch gern zu allen beiden. Mit allen Dingen haben D hypodo- 
risch und A hypomixolydisch nichts zu thun. Alle Verhältnisse dieser Art, die dem 
Choralwesen der Alten so viel Leben und Mannigfaltigkeit ertheilten, sind verschwun­
den, seitdem man die alten Tonarten verabschiedet hat. Zu der Zeit, als man noch 
nicht transponirte, und es einem jeden Choralverständigen geläufig seyn mußte, genau 
zu unterscheiden, was D dorisch, E phrygisch und A äolisch sey, und auch diese Töne 

ohne
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ohne Hülfe eines Instruments mit völliger Gewißheit zu rntoniren (welches jetzt eine 
seltene Gaöe ist)/ muß das Verhältniß dieser Tonarten unter sich weit fühlbarer ge- 
wesen seyn, als man sich es jetzt Vörstetten kann. So etwas mußte auch die Wahl 
der Tonart erleichtern, und überhaupt die Erfindungsgabe unterstützen, wenn neue 
Melodien zu setzen waren; ein Umstand, der in jener Periode, die wir hier betrach­
ten, Häufig vorkam.

Es ist schon erinnert worden, daß Luther zuweilen aus den alten Melodien 
einen Auszug machte. Als er das Lied übersetzte: Veni redempter gentium — 
zog er das Sylbenmaaß zusammen, und mußte daher auch die Melodie in etwas 
abkürzen; oder vielleicht richtete er die Ueberseßung absichtlich so ein, um die Melodie 
abkürzeu zu können. Daraus entstand der Choral: Nun komm der Heiden Hei­
land — und man muß gestehen, daß sein Auszug weit kräftiger ist als folgende 
Melodie, welche eigentlich das Original dazu ist: (S. Anh. Nr. 76.)

Buttstett nennt die äolifthe Tonart angenehm und lieblich. Prinz nennt 
sie ge mäßig et, zärtlich, etwas traurig. Alles dieses kann man gelten lassen, 
sogar auch die Eigenschaft der Mäßigung, obgleich dieses ihrer authentischen Würde, 
welche Stärke in sich begreift, zu widersprechen scheint. Sie ist nemlich gemäßi- 
get in Vergleich mit ihrer nahen Verwandtin, der phrygischen Tonart, welche ver­
möge ihrer Dominanten-Kraft eine höhere Potenz don Authenticität har.

Unter den Psalmen der reformirten Kirche sind 9 in der äolischen Tonart 
gefetzt, nemlich Ps. 4. 6. 16. ig. 39. 55. xo6. 110. und 144. Sie weichen nir­
gends von der Regel ab.

Von dem Zürcher-Gesang in dieser Tonart ist folgendes eine Probe, s. aben 
Ps. 55. (S. Anh. Nr. 77.)

Unter den Schützischen Psalmen sind 31 streng äolisch nach der Regel gefetzt, 
und nur in fünfen wird eine kleine Ausnahme gemacht.

Von Walther ist es em Irrthum, daß er die Melodien: „Mag ich Unglück 
Myt widerstehn" — „Allein zu dir Herr Jesu Christ" — „Wär Gott nicht mit uns 
diese Zeit" — „Wo Gott der Herr nicht bey uns hält" — von dem äolischen 
trennt, und sie hypoäolisch nennt. Was es mit der hypoäolischen Tonart, die zur 
Zeit der Reformation nicht mehr im Gebrauch war, für eine Bewandniß hatte, 
werden wir in einem folgenden Abschnitt sehen.

An den äolischen Melodien der Alten konnten die Reducirer nichts zu ändern 
finden; aber darin haben sie keine gute Arbeit gemacht, daß sie Melodien von andern 
Tonarten in die äolische hineingezwungen, und sie dadurch verdorben haben. Ein 
Beyspiel davon haben wir an der Melodie: „Was mein Gott will das gescheh
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allzeit" — gesehen, und werden km folgenden Abschnitt ein Mehreres davon be, 
merken.

Man könnte übrigens denken, daß die äolische Tonart, weil ihr die Auswei­
chung in die Quinte und Quarte gänzlich untersagt ist, sehr eingeschränkt seyn 
müsse, und ihre Melodien aus dieser Ursach nur in geringer Anzahl seyn müßten. 
Aber der übrigen Wendungen, die ihr nicht nur verstattet, sondern auch sehr nüh'ir 
lich voatttv waren fb viele, daß es ihr an Mannigfaltigkeit keinesweges fehlte. Z. B. 
der langen Melodie: „Verleih uns Frieden gnädiglich ' — die streng nach der Regel 
gesetzt ist, fehlt es nicht an Fülle und Reichthum; und folgende Melodien von der- 
selben Gattung: „Nun komm der Heiden Heiland" — „Herzliebster Jesu was hast 
du verbrochen" — „Auf meinen lieben Gott" — „Wer nur den lieben Gott läßt 
walten" — „Allein zu dir Herr Jesu Christ" — O Traurigkeit o Herzeleid" — 
„Nun sich der Tag geendet hat" — Christe der du bist Tag und Licht" — „Christ, 
der du bist der Helle Tag" — „Hilf Gott, daß mirs gelinge" — und andre mehr, 
gehören mit unter die reichhaltigsten und kräftigsten, die uns aus dem Alterthum 
überliefert worden sind. Ueberhaupt behauptete die äolische Tonart einen der vor­
züglichsten Plätze im Kirchengesang, zumal in Verbindung mit ihrer nahen Verwand, 
tln, der phrygischen Tonart. Nimmt man auf der einen Seite diese zwey Tonarten 
als ein Ganzes zusammen, und auf der andern Seite die dorische und mixolydische 
Tonarten, wegen ihrer nahen Verwandtschaft, ebenfalls als ein. Ganzes: so hat man 
hier einen von den mehrern Gesichtspuncten, unter denen ein Cantor der Vorzeit 
nach Gefallen wählen konnte, wenn er zmn Behuf einer neuen Melodie den gesamm- 
ten Reichthum der Kirchenmusik überschauen wollte. Daß einem neuern Cantor 
dieser Vortheil der mehrern Gesichrspuncte gänzlich entgeht, braucht nicht erst be, 
wiesen zu werden; denn er hat in der Schule dazu keine Anleitung bekommen; und 
nur wenigen auserlesenen Geistern ist es gegeben, von selbst und ohne Unterricht 
bequeme Standorte aurznfinden, um diesen und jenen besondern Theil des unermeß, 
lichen Gebietes der Musik zu übersehen. Ich sage: diesen und jenen Theil;, 
denn das Ganze auf einmal zu überschauen, ist wol keinem Sterblichen vergönnt.

Hier sind zum Schluß noch einige Beyspiele. (S. Anh. Nr. 78-)

■te©*
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xiL D le hypom ixolydische Tonart.

Erste Abtheilung.

Sechstes und letztes willkührliches Gesetz.

Unter den frühern Alten, vor der Epoche der Reformatio»/ war es gewöhn­
lich, zu jeder authentischen Tonart eine plagalische Gefährtin zu suche»/ die einige 
Ähnlichkeit mit ihr hatte/ um die Psalme» und andre Kirchenstucke antiphonenweise, 
oder abwechselnd gegen einander zu singen. Zwey plagalische Tonarten/ die hypo­
ionische und hypodorifche, haben wir bereits kennen gelernt. Zur phrygischen erfand 
man auch eine hypophrygische, die aber sehr wenig gebraucht worden zu seyn scheint; 
und eben so auch zur äolischen eine hypoäolische, von der sich einige wenige Melodien 
in der Böhmischen Sammlung finden / die aber zu Luchers Zeiten nicht mehr üblich 
war. Das Chorweise-Singen einander gegenüber lag nicht im Plan der Reforma­
toren/ weil sie Lieder von der ganzen Gemeine gesungen wissen wollten; und sie 
nahmen nur diejenigen Tonarten an, die zu dem Zweck gebraucht werden konnte». 
In der sogenannten hypophrygifchen Tonart waren so wenig Melodien vorhanden, 
und das wenige eigenthümliche, was sie an sich hatten/ war so unbedeutend (es be­
stand darin/ daß sie, phrygisch genommen/ in der Quinte anfingen und schlossen) daß 
man diese Tonart nicht erst mktzählte. Es sind darin nur noch zwey Melodien vor, 
Handen, nemlich: „Ach Gott vom Himmel sieh darein “ — und „O großer Gott von 
Macht" —. Es ist auch nicht abzusehen, wie diese Tonart mit Recht plagalisch ge­
nannt werden konnte, da ein Dominanten-Einfluß in ihr sehr sichtbar ist. Sie 
wurde daher mit zur phrygischen Tonart gerechnet, und damit war nichts versehen. 
Die natürlichste Eintheilung der phrygischen Tonart in zweyerley Gattungen, die auch 
zum Abwechseln brauchbar sind, wenn sie theils als Phrygisch-Our, und theils als 
Phrygisch, Moll behandelt wird.

Anders verhielt sichs mit der mixolydischen Tonart. Die plagalische Ge­
fährtin, die man ihr beylegte, war sehr brauchbar, nicht nur zum abwechselnden 
Singen in zwey Chören, sondern auch um eigne Melodien zum eigentlichen Choral­
gesang darin zu haben; vornemlich- aber, weil durch sie eine bedeutende Lücke aus- 
gefüllt wurde. Zu Moll-Melodien von der ersten Octave hatte man zwey Tonarten, 
die dorische und die hypodorische, die eine mit der großen und die andre mit der 
kleinen Sexte. Zu Moli-Melodien von der zweiten Octave hatte man die äolische 
mit der kleinen Sexte; und es geziemte sich, nun auch eine mit der großen Sexte zu 
haben. Man .erhielt sie an der hypomixolydischen.

O 2
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Schon bey der dorischen Tonart Haben tvir die Folgen der großen Sexte 

Umständlich besehen. Zwey von diesen Folgen gelten auch für die hvpomixolydische 
Tonart,, O die Untauglichkeic der Dominante sich abzusondern/ wodurch alle phry- 
gische Bewegungen unmöglich gemacht werden; und dieses ist ein Unterschied zwi­
schen A äolisch und A hypomkxolydisch; 2) die Neigung in die Quinte auszuweichen, 
ein zweiter Unterschied zwischen genannten Tonarten. In vier Stücken sind die 
Folgen für die hypomixolydische Tonart anders als für die dorische. 1) Die Aus­
weichung in die Quinte geschiehet in der Regel abwärts, wovon jedoch gelegentlich 
auch eine Ausnahme Vorkommen kann. Vielleicht ist dieses die Ursach/ warum 
Buttstett der hypomixolydischen Tonart den Character der Bescheidenheit beylegt. 
Denn durch eine Ausweichung in die Quinte abwärts hebt sich der Gesang eigentlich 
nicht; sie drückt vielleicht eher Wohlgefallen/ Ergebung oder sonst eine sanfte 
Empfindung aus, wie es sich für eine plagalische Tonart schickt. 2) In der dorischen 
Tonart kann/ vorausgesetzt, daß die Folgen der großen Sexte unverkleinert bleiben, 
allenthalben die kleine Sexte gleichsam als Würze gebraucht werden. Die hypo- 
mixolydische Tonart bedarf nicht nur einer solchen Würze nicht, sondern sie ist 
ihr sogar zuwider; sie ist für sie zu stark. Die kleine Sexte tritt also bey ihr 
niemals em, als wenn eine förmliche Ausweichung in die Terz vor sich gehet, und 
auch dieses ist ein seltener Fall. Der Grund davon ist leicht aufzufinden. Die 
dorische Tonart wechselt nemlich gern mit ihrer plagalischen Gefährtin ab; die hypo- 
mixokydifche hat keine plagalische Gefährtin; denn sie selbst ist plagalisch; und wenn 
sie abwechseln soll, so hat sie dazu eine authentische Gefährtin, nemlich die mixolydü 
sche Tonart. Und daß sie die kleine Sexte höchst ungern aufnimmt, ausgenommen 
im Fall einer förmlichen Ausweichung, wird aus den Beyspielen hervorgehen. Sie 
geht damit eben so sparsam um, als die aolisthe Tonart mit der großen Sexre. 
Z) Hiemit hangt genau zusammen, daß die hypomixolydischen Melodien zuweilen im 
Anfang eine Wendung bekommen, die in der dorischen Tonart niemals vorkommt, 
wie aus den Beyspielen zu ersehen seyn wird. 4) Die Ausweichung in die Quarte 
Dur bringt die dorische Tonart in Verbindung mir der mixolydi-chen, und dadurch 
wird sie authentisch. Zn ohngefahr 70 hypomixolydischen Melodien habe ich nur 
zweymal eine Ausweichung in die Quarte gefunden; und also war es im Ganzen 
ein Gesetz, daß diese Ausweichung vermieden werden müsse. Dadurch war alles 
abgeschnitren, was die Tonart in ihrer plagalischen Eigenschaft irgend hatte stören 
können; und außerdem gehört die Unter-Dominante von A hypomixolydifch wegen 
ihrer hohen Lage unter diejenigen Töne, die sich eigentlich nicht für die mixolydische 
Tonart schicken. Es kann also die hypomixolydische Tonart keinesweges mit Recht
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dre transpom'rte dorische Tonart genannt werden, eben so wenig als die äolische 
Tonart die transponiere hypodorische Tonart ist; denn in beiden Fällen ist die innere 
Organisation verschieden, daß die eine authentisch und die andre plagalisch ist.

Die Alten seHren alle ihre hypomixotydische Melodien m G mit Verzeichnung 
von fr, und dadurch waren sie in einer bequemen Lage, mit der mixolydischen Tonart 
abzuwechseln. Ich werde die Beyspiele größtentheils in A geben, um die Verglei­
chung mit der äolischen Tonart zu erleichtern, und auch weil die Ueberreste davon in 
unsern Choralbüchern gewöhnlich in A erscheinen. Im Ehoralbuch der Brüder­
gemeine ist mehr davon zu finden, als im Hillerischen, z. B. in folgenden fünf Me­
lodien, wobey, so wie auch bey den übrigen Beyspielen die Vorzeichnung si» wohl in 
Acht zu nehmen ist. (S. Anh. Nr. 79.)

In folgender Melodie, die nur aus den böhmischen Sammlungen herstammt, - 
ist eine erscheinende Unregelmäßigkeit, da sie nemlich in G dur anfangt, und in 
A moll schließt. (S. Anh. Nr. 80.)

Dieses ist aber der hypomixolydischen Tonart nicht unangemessen, und ganz 
kirchlich. Ein Beweis davon ist der in der Brüdergemeine oft vorkommende im 
Grund acht hypomixolydische Gesang: (S. Anh. Nr. 81.)

Die Erfahrung lehrt, daß durch diese angebliche Unregelmäßigkeit Nieman­
des Gehör beleidiget wird; man ist aber auch darüber einverstanden, daß so etwas 
nur in die Kirche gehört; daß es dort von guter Wirkung ist; und daß es ander­
wärts ganz am unrechten Orte seyn würde. Zwar wird zuweilen durch ein ange- 
hängtes Amen in G dar die seynsollcnde Unregelmäßigkeit aufgehoben; das ist aber 
zufällig, und kommt z. B. in der Brüdergemeine selten vor; wo übrigens dieser Ge­
sang auch zu andern Worten, nach Art eines Magnificats, bey den feyerlichsten Litur­
gien oft gebraucht. Es ist der hrxpomixolydischen Tonart darum angemessen, weil in 
ihr die große Sexte die herrschende ist, und das Ohr es wohl zufrieden ist, daß 
diese Sexte sich gleich Anfangs festsetzt; und da der Gesang gewöhnlich hinter ein­
ander wiederholt wird, so wird die Sexte, in ihrer Beziehung als Sexte, immer 
deutlicher empfunden. Dieses bestätigt sich durch die stillschweigende U.bereinkunft, 
vermöge welcher in der letzten Zeile die kleine Sexte ausdrücklich vermieden wird; 
denn keinem einsichtsvollen und aufmerksamen Organisten fallt cs ein, dieselbe auf 
folgende Art zu spielen:
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Zum Schluß einer dorischen Melodie würde hier die kleine Sexte als Würze 
von guter Wirkung seyn; aber die Zartheit der hypomixolydischen Tonart verträgt so 

etwas nicht.
Ein andrer Beweis von dem kirchlichen Recht dieser Tonart, die große 

Sexte gleich Anfangs eintreten zu lassen, findet sich in folgendem uralten Gesang, 
der noch in manchen Gesangbüchern vorkommt: (S. Anh. Nr. 82.) Kurz, es 
zeigt sich eine merkwürdige Aehnlichkeit zwischen der Hypomixolydischen Tonart 
und ihrer authentischen Gefährtin, der mixolydischen, oder, wie mans nehmen will, 
eine Verschiedenheit. So wie eine mixolydische Melodie das Ansehen haben 
kann, als fange sie in C dur an, und schließe in G dur; eben so kann eine hypo- 
mixolydische Melodie so aussehen, als sey der Anfang in G dur, und der Schluß in 
A. moll.

Hiemit hangt genau zusammen, daß der Anfang einer Hypomixolydischen 
Melodie so aussehen kann, als sey sie iu E moll, z. B. in folgendem Psalm von 
Schütz. Es ist der iZte. (S- Anh. Nr. §3-)

(Man sieht, daß die Melodie für A zu hoch ist; Schütz setzte sie in G, mit 
Vorzeichnung von b ohne es.)

Dir hypomixolydische Tonart Hat in der Lutherischen Kirche dasselbe Schicksal 
erfahren, wie ihre authentische Gefährtin, die myxolydische; ihre meisten Melodien 
sind entweder in Vergessenheit gerathen, oder reducirt worden; und die wenigen 
Ueberreste, die davon noch vorhanden sind, sind nicht hinlänglich, ihr die Aufmerk, 
famkeit zu verschaffen, die ihr gebührt. Zn einem vollständigen Kirchengesang sollten 
die äolischen und hypomixolydischen Melodien gleichsam ein Gleichgewicht gegen ein­
ander behaupten; eben so wie die phrygischen und mixolydischen, die dorischen und 
hypodorkschen. Im reformirten Kirchengesang sind (vorausgesetzt, daß er zweckmäßig 
behandelt wird, welches aber in den vor mir liegenden Basler und Zürcher Psalm­
büchern nicht geschiehet) alle die Gleichgewichte vorhanden, die zum ächten Choral- 
gesang wesentlich nothwendig sind; und z. B- die äolischen und Hypomixolydischen 
Melodien sind darin in völlig gleicher Anzahl, nemlich von jeder Gattung neun; 
und zwar in letzterer folgende: Ps 7*  23. 2g. (109.) 40. 61. 77. (86.) 120. 129.
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146. Sie sind es werth, daß man sie etwas genauer kennen serue. Man vergleiche 
sie mit den gegebenen Beyspielen von der äolischen Tonart; ir.ib man wird gewahr 
werden, wie hier Melodien neben einander stehen, beide von einerley Umfang, beide 
in Moll, und die dennoch einen ganz verschiedenen Character haben. Derselbe Ton 
E, der in der einen Tonart vermittelst feiner großen Terz mit Kraft als Dominante 
wirkt, treibt in der andern vermittelst seiner kleinen Terz unaufhörlich zur Auswei- 
chung in die untere Quinte; und da diese Moll ist, so ist in der einen die Quantität 
von Moll gerade noch einmal so stark als in dec andern. Buttstetts Bemerkung, 
daß diese Tonart bescheiden sey (denn mehr führt er nicht an), könnte wenig zu 
besagen scheinen; nimmt man es aber so, daß sie alles was sie ausdrücken soll, auf 
eine sanfte, gefällige und angenehme Weise ausdrückt, ohne auf viel Stärke Anspruch 
zu machen: so möchte es ganz recht getroffen seyn. Prinz schildert nur die authen­
tischen Tonarten, und sagt daher nichts weder von der hypodorischen noch von der 
Hypomixolydischen Tonart, woraus zu schließen ist, daß seine Kenntniß von den Kir, 
chentonarten nicht sehr umfassend war. Hier sind nun die hypomixolydischen Melodien 
der reformirten Kirche. (S. Anh, Nr. 84.)

Folgende drey Psalmen bestätigen die oben gemachte Bemerkung wegen der 
Zulässigkeit eines angeblich unregelmäßigen Anfangs einer hypomixolydischen Melodie. 
(S. Anh. Nr. 85.) Mit unsern Begriffen vom eigentlichen A moll in der welt­
lichen Musik sind sie durchaus unverträglich, und überhaupt schon dieses, daß hier 
A moll überall mit der Vorzeichnung von ßs erscheint, ist in der weltlichen Musik 
ohne Beyspiel.

Die reformirte Melodie des 77sten Psalms ist von der Lutherischen Kirche 
ausgenommen worden, und zwar unter der Aufschrift: „Herr, nicht schicke deine 
Rache. —“ Da man sie reducirt Hat, so wird sie uns Gelegenheit geben, einen 
sonderbaren Umstand zu bemerken; und zwar ist dieses wiederum eine Erscheinung,, 
die einzig in ihrer Art ist; denn bey den zwey andern plagalischen Tonarten (hypo- 
ionisch und hypodorisch) kann sie nicht vorkommen, weil bey diesen Tonarten das 
Reduciren unmö'glich ist. Bisher nemlich haben wir immer gefunden, daß das 
Reduciren Schwäche zur Folge hatte; aber bey dieser Tonart kommt das Gegen­
theil zum Vorschein. Indem sie in die äolische verwandelt wird, bekommt sie An« 
theil an deren authentischer Natur; nicht sowohl durch Verwandlung der großen 
Sexte in die kleine (denn es ist schon erinnert worden, daß die Beschaffenheit der 
Sexte an sich in Absicht auf authentisch und plagalisch nichts entscheidet), als durch 
Umschaffung der Dominante,, indem ihr die kleine Terz entzogen, und die große 
beygelegt wird; wodurch phrygische Bewegungen entstehen, die nicht anders als 
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authentisch seyn können. Die kleine Sexte ist in so fern dabey wirksam, als ohne 
sie die phrygischen Bewegungen unmöglich styn würden; eben so wie in der dorischen 
Tonart ohne die große Sexte die mixolydischen Bewegungen unmöglich seyn würden.

Hier ist nun die Melodie: (S. Anh. Nr. 86.)
Da nun die Melodie durch das Reduciren offenbar: an Kraft gewonnen 

hat, so könnte dieses eine Verbesserung zu seyn scheinen; aber sie überwiegt nicht den 
Schaden, den die Mannigfaltigkeit des Kirchengesanges dadurch erlitten hat. 
Die Kirche, die starke Stimmen genug Hut, würde die sanfte, angenehme, anspruchs­
lose Sängerin, die bescheidene, wie sie Butcstett nennt, gern beybehalten haben. 
Die katholische Kirche hat sie noch, und nicht die Reformatoren, sondern die Redu, 
cirer haben sie der Evangelisch-Lutherischen Kirche entzogen. Zch sage nichts, als 
was schon Kirnberger gesagt hat. „Heut zu Tage, spricht er, werden die alten Tom 
arten (lies : die Kirchentonarten) zumal in protestantischen Ländern, wo die Kirchen*  
musik fast durchgängig sehr schlecht bestellt ist, zu sehr vernachlässiget; dieses ist eine 
mit von den Ursachen, warum die heutige Kirchenmusik, selbst in katholischen Län­
dern, so rief gesunken ist, daß man sie fast nicht mehr von der theatralischen unter­
scheiden kann." Solche allgemeine Bemerkungen bekommen erst alsdann einen deut­
lichen Sinn, wenn man das Reducir-Wesen, dieses Gewebe von Eigendünkel und 
Unwissenheit, Schritt vor Schritt verfolgt. Wir haben seine Angriffe auf die phry- 
gische, mixolydifche und dorische Tonarten einzeln betrachtet; wir haben aber auch 
gesehen, daß diese Lebenskraft genug besaßen, um ihre gänzliche Unterdrückung zu 
verhüten; aber die hypomlxolydische Tonart hat vermöge ihrer plagalischen Natur 
keine Kraft zum Widerstand, sondern wird vernichtet, so bald sie reducirt wird. Der 
Ausdruck: „selbst in katholischen Ländern," gibt zu erkennen, daß es dort mit dem 
Reduciren noch nicht so weit gekommen ist, als bey den Protestanten. Die Aeuße­
rung, die man so oft hört: „Die Musik ist ächt katholisch," und die Niemand als 
einen Tadel versteht (denn man schätzt die katholische Musik), ist ein Beweis, daß 
von dem positiven System der Kirchenmusik, von dem die heutigen Cantoren in der 
protestantischen Kirche uichts zu erfahren bekommen, doch noch etwas in der katho­
lischen Kirche vorhanden ist. Unter andern sind hypomixolydische Wendungen darin 
sehr gewöhnlich, nemlich Moll-Musik, in welcher Lie Dominante mit der kleinen 
Terz die herrschende ist. Der Leser wird vielleicht schon von selbst bemerkt haben, 
daß in den eben angeführten Psalmen der Ton demjenigen sehr ähnlich ist, den man 

' den katholischen Ton zu neunen pflegt» Den Einfluß auch andrer Tonarten auf die 
êatholische Musik kann man deutlich wahrnehmen; und es ist kein Wunder, daß 
Vogler, als ein katholischer Organist, den alten Tonarten so sehr das Wort geredet 

hat;
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Hat; wiewohl seine practische Geschicklichkeit Hierin vorzüglicher gewesen seyn mag, 
als seine Gabe, die Lehre davon deutlich vorzutragen.

Jetzt wollen wir sehen, wie diese Melodie im Zürcher Psalmbuch vom Jahr 
1752, und im Baseler Psalmbuch von Sprengen im Jahr 1770 gesetzt worden ist. 
In keinem von diesen beiden Büchern ist sie reducirt worden; es möchte aber 
schwer zu sagen seyn, welche von beiden Arten, sie zu setzen, die seltsamste seyn 
möchte. (S. Anh. Nr. 87.)

Die Zürcher Melodie ist in vier Stimmen ausgeschrieben, und folglich ist 
die hier gegebene Bezifferung zuverlässig; der Baselsche Baß hingegen ist nicht be, 
ziffert, aber er kann kaum anders gegeben werden, als hier geschehen ist. UebrigenS 
steht die Melodie in beiden Büchern nicht in A moll, sondern in G moll, ganz im 
Sinn der Alten, und ich habe sie nur aus der schon angeführten Ursach transponirt.

Um den Zürchern nicht Unrecht zu thun (denn mancher möchte es für un­
möglich halten, daß eine Melodie so gesungen werden könnte) will ich diese Melodie 
(aus dem öffentlich autorisirten Psalmbuch vom Jahr 1759) vierstimmig Herseßen, 
wie sie dort in der Schule gelernt und in der Kirche gesungen wird. Folgende 
Bemerkung muß ich voranschicken. Bey den meisten Melodien in diesem Buch fingt 
der Tenor, d. h. diejenigen Mannsleute/ die eine Tenorstimme haben, die eigentliche 
oder Haupt-Melodie, und die andern Mannsleute singen den Baß; die Frauens­
personen und Schulkinder hingegen theilen sich in zwey Klassen, und singen zwey 
Nebenstimmen, die man dort Discant und Alt nennt. Bey dieser Melodie aber 
und bey noch einigen wenigen, hat der Discant die Haupt- und der Tenor eine 
Nebenstimme. Es ist übrigens merkwürdig, daß unter den wenigen Melodien, bey 
denen die Frauenspersonen die Hauptstimme singen (es sind ihrer nur zwölf), doch 
sechs von der hypomixolydischen Tonart sind; gleichsam ein practischer Commentar 
zu Buttftetts Bemerkung, daß Bescheidenheit der vorzüglichste Character dieser 
Tonart sey. Hier ist nun diese vierstimmige Melodie: (S. Anh. Nr. 88«)

Bey dieser Gelegenheit wollen wir auch die sehr bekannte ionische Melodie: 
„Freu dich sehr 0 meine Seele" — wie sie in Zürch vierstimmig gesungen wird, 
hier einrücken, um bemerklich zu machen, welche sonderbare Rolle die Frauensperso­
nen und Schulkinder bey dem dortigen Kirchengesang spielen, indeß die Tenoristen 
unter den Mannsleuten die Hauptstimme singen. Es ist die Melodie zum 4rsten 

Psalm: (S. Anh. Nr. 89.)
In solchen Landern, wo diese Singweise üblich ist, ist es eine sonderbare 

Eigenthümlichkeit der Schulverfassung, daß mit vieler Anstrengung von Seiten der 
Lehrer und Schüler (denn die Sache wird von denen, welche die Erfahrung davon

P
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gemacht haben, als sehr beschwerlich beschrieben) die Knaben etwas lernen, nicht 
nur mit der Erlaubniß, es in der Folge zu vergessen, sondern mit dem ausdrück­
lichen Gebot es zu thun. Denn als Schulkinder lernen sie von allen Melodien eine 
von den beiden Stimmen, Discant oder Alt, oder vielleicht beide zugleich; und wenn 
sie die Schule verlassen Haben, und ihre Stimme männlich geworden ist, dürfen sie 
diese Stimmen nicht mehr singen, sondern müssen aufs neue von allen Melodien 
entweder den Tenor oder den Baß lernen. Die Mädchen sind besser daran; denn 
ihnen ist es vergönnt, von dem was sie in der Schule gelernt haben, zeitlebens Ge­
brauch zu machen.

Sollte in Zürch eine Revision des Kirchengefanges vorgenommen werden, so 
würde es am zweckmäßigsten seyn, eine Orgel anzufchaffen (denn man singt dort 
noch ohne Orgel; wenigstens war es noch so vor wenigen Jahren, wie mir geborne 
Zürcher erzählt haben); einen tüchtigen Organisten anzufetzen (der aber von den 
Kirchentonarren gute Kenntnisse haben müßte); der Schuljugend bloß die Melodien 
beyzubringen; und den vierstimmigen Gesang entweder ganz abzuschaffen, oder nur 
für einen auserlefenen Chor beyzubehalten. Die gebildecern Gemeindeglieder würden 
alsdann mit Vergnügen wahrnehmen, daß sie einen würdigen, anständigen Kirchen- 
gesang besitzen, dessen Abschaffung (die hie und da gewünscht wird) durch nichts ver, 
gütet werden könnte, was die Heutige Musik zu liefern im Stande ist; wohl verstan­
den, daß ich unter heutiger Musik dasjenige verstehe, was ein heutiger Musiker, Can­
tor oder Nichtcantor, von seiner Kunst, vermöge des in der Schule gehabten 
Unterrichts, wissen kann. Wer mehr nicht, als dieses weiß, kann allenfalls eine 
gefällige Volksmelodie verfertigen; wenn er aber Kirchen-Melodien zu setzen hätte, so 
würde er sich bald erschöpft finden; aber alsdann erst, wenn er alle acht Tonarten 
durchgearbeitet hatte. Bis dahin konnte das, was er lieferte, einen bedeutenden 
Werth haben; und wenn mehrere zusammen arbeiteten, wie Luther und seine Gehül­
fen, wie Goudimel und Bourgeois, so konnte in kurzer Zeit eine tüchtige Samm­
lung crfcheincn, die wenigstens ganz gewiß das negative Verdienst hatte, daß vom 
weltlichen Ton nichts darin enthalten war. Diefes negative Verdienst möchte Heuc 
zu Tage unter ähnlichen Umständen schwer zn erwerben seyn. Aber die Stimme der 
Kirche hat schon lange entschieden, und entscheidet noch fortdauernd, daß die Ver­
dienste der Reformatoren und ihrer Gehülfen in dieser Hinsicht nicht bloß negativ, 
sondern auch positiv waren. Sie kannten das Wesen der wahren Kirchenmusik, und 
wußten es in ihre Melodien überzukragen.

Um nun auf die hypomstolydische Tonart zurückzukommen, fo läßt sich aber- 
mals ein merkwürdiger Umstand wahrnehmen. Wenn die LuthMche Kirche eine 
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reformîrte Melodie, dre Hypomixolydisch ist, kn eine äolische verwandelt hat: so scheint 
dic reformirte Kirche dagegen Repressalien gebraucht zu haben. Denn die lutheri- 
sche Melodie: „Wer nur den lieben Gott läßt walten —“ welche ächt äolisch ist, singt 
man in Basel (wenigstens dem ersten Theil nach) hypomixolydisch, auf folgende Art: 
(S. Anh. Nr. 90.)

Wenn uns die plagalische Schwäche dieser reduckrten Melodie misfällig ist/ 
weit wir gewohnt sind/ sie in ihrer authentischen Stärke zu hören und mirzusingen: 
so dient sie zugleich mit zum Beweise davon/ wie unzweckmäßig überhaupt das ganze 
Reducirweftn ist/ nemlich zum practischen Gebrauch; denn es laßt sich im Grunde 
keine Melodie angeben/ die dadurch wirklich gewonnen hätte. Uebrigens aber wird 
durch dieses Beyspiel der Unterschied zwischen der äolischen und hypomixolydischen 
Tonart auf eine anschauliche Weise dargestellt.

Eine eigne Erscheinung ist es, wenn eine dorische Melodie durch die Ré­
duction in eine hypomixolydische verwandelt wird; welches darum eine Selten­
heit ist/ weil die dorischen Melodien nicht leicht so hoch gesetzt werden/ daß eine 
solche Verwandlung möglich seyn könnte. Zwar scheint beym ersten Anblick nichts 
Auffallendes dabey zu seyn/ weil beide Tonarten einerley Tonleiter haben; denn in 
beiden ist die große Sexte die herrschende; die Wahrheit aber ist/ daß sie dadurch 
aus einer authentischen Melodie zu einer plagalischen wird. Z. B. nach dem 
Dresdner Gesangbuch vom Jahr 1656 ist die Melodie: „Jesus Christus unser Hei­
land/ der den Tod — “ ächt dorisch auf folgende Art: (S- Anh. Nr. 91 a.) Daraus 
ist im Choralbuch der Brüdergemeine (und das Hillerische stimmt im Ganzen damit 
überein) eine hypomixolydische Melodie geworden/ auf folgende Art: (S. Anh. Nr. 
91 b.)

Daß Nr. 91. a. authentisch ist/ erhellt daraus, daß die Anfangs- und Schluß- 
Noten abgerechnet/ alle Sätze von der Art sind, wie sie füglich auch in einer mixo- 
lydischen Melodie Vorkommen könnten, d.h. die dorische Tonart zeigt sich hier in 
ihrer nahen Verwandtschaft mit der mixolydischen, welches einen hohen Grad von 
Authenticität mit sich führt. Daß Nr. 91. b. nicht authentisch ist, ist daraus deut­
lich, daß es eine Modisication von A moll ist, die nichts von pH rygi sch er Natur 
an sich hat. Sollte die Melodie s 0 reducirt werden, daß sie authentisch bliebe, so 
müßte sie nicht in eine hypomixolydische, sondern auf folgende Art in eine äolische 
verwandelt werden: (S. Anh. Nr. 91 c.)

Wenn man Nr. 91 c. und Nr. 91 a. sehr unähnlich findet, obgleich in bei­
den die Melodie einerley ist, so erinnere man sich, daß der Unterschied zwischen der 
dorischen und äolischen Tonart nicht weniger als zwölffach ist (s. Abschnitt XI.)
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und selbst in dieser kurzen Melodie wird etwas von diesem Unterschied anschaulich 
dargestellt. Es ist wahrscheinlich, daß die Alten ihren Schülern solche Verwandln», 
gen zur Uebung aufgaben, damit sie den Unterschied zwischen den Tonarten um so 
deutlicher auffassen möchten; und es ist sehr möglich, daß die oben angeführten Ver, 
Änderungen, die mit den Melodien: „Ach Gott und Herr — und „der milde treue 
Gott — vorgenommen worden sind, nicht eigentliche Folgen des Schlendrians, son, 
dern Ueberreste ehemaliger Schulübungen sind; wiewohl auch diese Verwechselung 
einem Schlendrian allerdings sehr ähnlich sehen würde. Der Leser wird es vielleicht 
lehrreich und unterhaltend finden, wenn er für sich Versuche macht, wie die obenan­
geführten hypomixolydischen Psalmen der reformirten Kirche in äolische Melodien ver­
wandelt werden könnten. Die Zürcher haben keine einzige davon auf diese Art re, 
ducirt; welches an sich sehr löblich seyn würde, wenn nur sonst ihr Gesang nicht so 
viel seltsames an sich hätte.

Um nun obige Melodie noch einmal vorzunehmen, so würde die hypodorü 
sch e Tonart dem Inhalte des Liedes unangemessen seyn; aber davon abgesehen, konnte 
immerhin auch diese Aufgabe zur Uebung in der Schule Vorkommen, etwa mit fol­
gender Auflösung. (S. Anhang Nr. 91. d.)

Betrachtungen dieser Art gehörten mit zu den verschiedenen Gesichtspuncten, 
aus welchen die Musik betrachtet werden konnte, wenn wegen neuer Melodien Ueber- 
legungen anzustellen waren. Es war eine Art von Réduction, welche darauf führre, 
die Zdeen und Aussichten zu erweitern; statt daß das neuere Reducir-Wesen eine 
natürliche Tendenz hat, den Reichthum der Musik zu verbergen, und nicht nur den 
alltäglichen Schüler einzuschläfern, sondern auch das Genie selbst in Unthätigkeit zu 
erhalten. Es ist eine Art von Vandalismus, welcher die erhabenste Kunst entstellt 
und herabgewürdiget hat; und der vermuthlich blos deswegen ungerügt bleibt, weil 
er blos die Kirche getroffen, und die weltliche Musik nicht darunter gelitten hak.

Wir haben oben gesehen (s. Abschnitt IX.) daß die dorische Melodie: „Was 
mein Gott will das g'scheh allzeit" — durch die Réduction in eine äolische verwan­
delt worden ist. Hätte der Zufall es so verfügt, so hätte daraus auch eine Hypo, 
mixolidische werden können, auf folgende Art: (S. Anh. Nr. 92.)

Die große Sexte zu Anfang des zweiten Theils hätte hier nichts auffallen­
des, weil das vorhergehende ganz in demselben Character ist; und daß der Anfang 
unregelmäßig zu seyn scheint, hat wie wir gesehen haben, bey, dieser Tonart durchaus 
nichts zu bedeuten.

Hier sind noch ein paar Beispiele aus der Böhmischen Sammlung von An­
fängen, die ebenfalls unregelmäßig zu seyn scheinen. (S. Anh. Nr. 93.)
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Zum Schluß Lieser ersten Abtheilung ist noch anzumerken, daß um die Zrrthü- 

mer des Walrherischen Systems (in dem bekannten musikal. Lepico) recht handgreiflich 
Lu beweisen, nichts weiter erforderlich ist, als die Thatsache noch beizufügen, daß er 
folgende mixolydischen Melodien: „Veni creator spiritus“ — „Golt sey gelobt und 
gebenedeyt" — Gelobet seyst du Jesu Christ" — unter die hypomstolydkschen zählt.

Zweite Abtheilung.

Bisher haben wir die hypomyxolydische Tonart nur aus einem Gesichtspunkt 
betrachtet; demjenigen nämlich, welcher zur Zeit der Reformation der herrschende ge­
wesen zu seyn scheint, nämlich in so fern sie der aeolischen Tonart entgegengesetzt 
werden kann. Dazu war es zweckmässig die Beispiele in A zu geben, welches die 
Alten nicht thun konnten, weil in ihren Orgeln das Dis fehlte, und folglich die häu­
figen Ausweichungen in Emoll von ihnen nicht bewerkstelliget werden konnten. Ein 
anderer Gesichtspunkt, der in frühern Zeiten eben so herrschend war, als jener an­
dre, ist im Grunde von gleicher Merkwürdigkeit, und gehört wesentlich mit zum po­
sitiven System der Kirchenmusik. Es ist nämlich die Betrachtung, in wie fern die 
hypomyxolydische Tonart die plagalische Gefährtin der myxolydischen ist, und folglich 
zum Abwechseln mit jener gebraucht werden kann; eine Betrachtung, die zur Zeit 
der'Reformation vermuthlich darum vernachlässiget wurde, weil man auf das Ab­
wechseln zwischen zwey Chören gar keine Rücksicht nahm; und es nicht rathsam war, 
bey Melodien, die eine ganze Kirchfarth zu singen hatte, eine solche Abwechselung 
Statt finden zu lassen; indem mehr Präcision im Gesang dazu gehört, als von ei­
nem großen Haufen erwartet werden kann. Dennoch war sie eine eigenthümliche 
Schönheit des alten Kirchengesanges, und konnte, wenn sie vom Orgelchor gut un­
terstützt wurde, von sehr erhabener Wirkung seyn. Sie macht gleichsam den Ueber- 
gang aus vom Volks- zum Chorgesang; und wenn das Volk mit einstimmte, so 
konnte es nur ein solches seyn, das von Natur eine vorzüglich gute musikalische An­
lage hat, wie z. B. das Böhmische Volk. Es erhöhet unsre Zdee vom Gesang der 
Böhmischen Brüder, wenn wir uns vorstellen, daß eine ganze Kirchgemeine ein Lied 
auf folgende Melodie mit völliger Accurateste gesungen haben wird: (S. Anh. 
Nr. 94.)

Es zeigt sich hier, wie in so vielen andern Stücken, zwischen der myxolydischen 
und phrygischen Tonart eine gewisse Aehnlichkeit, und zugleich auch eine Ver- 
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schiedenh eit. Beide lassen gern Dur und Moll mit einander abwechseln; aber die 
eine, Phrygisch-Dur und Phrygifch-Moll, wovon beides aulhcnrisch ist, und die an, 
dre myxolydisch und hypomyxolydisch, wovon das eine aurhemisch und das andre 
plagalisch ist. Die eine Gattung ist großcrrtheils willkührlich, und kann nach der 
Einsicht des Organisten bald so bald anders ang-brachc werden; die andre müßte 
da, wo sie vorkäme, eine bestimmte Vorschrift haben; die eine hat für den gro­
ßen Haufen einer Kirchgemeine keine besondern Schwierigkeiten, die andre setzt ge­
übte Sänger voraus; die eine existirt daher noch in unserm Kirchengesauq, und die 
andre ist beynahe daraus verschwunden Ich sage: beynahe; denn noch existirt sie 
in einer einzigen Melodie, die aus dem grauesten Alterthum herstammt, nämlich 
in folgender: (S. Anh. Nr. 95.)

(Diese Melodie ist im Choralbuch der Brüdergemeine die -98ste. Diese 
Worte finden sich aber nicht im Gesangbuch, sondern es gehört dazu Nr. 1015. 
S. 405.)

Unter den Schützischen Psalmen sind sieben in der hypomyxolidischen Tonart 
gesetzt, und zwar sämmtlich in G. Hier sind einige zur Probe: (S. Anh. Nr. 96.)

Beylage zum zwölften Abschnitt.

Da sehr zu wünschen wäre, daß diese liebliche Tonart ihre ehemalige Stelle 
im Kirchengesang wieder bekommen mögte: so bitte ich um Erlaubniß, aus der Vor­
zeit noch einige Beispiele beizubringen. Ich gebe sie in G mit Vorzeichnung von b 
ohne es, weil sie von den Alten in diesem Tone gesungen wurden. Man nehme 
diese Vorzeichnung wohl in Acht. (S- Anh. Nr. 97.)

Folgende Melodie ist von Joh. Herm. Schein von dem die Melodie: „O 
Haupt voll Blut und Wunden" — herrührt, gesetzt worden. (S. Anh. Nr. 98.)

Folgende Melodie aus der Böhmischen Sammlung wird uns zu einigen in, 
teressanten Beobachtungen Anlaß geben: (S. Anh. Nr. 99.)

Diese Melodie findet sich im Choralbuch der Brüdergemeine unter der Auf­
schrift: „Liebet Gott, 0 lieben Leut" — in der aeolischen Tonart, und zwar auf 
folgende Weife. (S. Anh. Nr. 100.)

Man sieht, daß diese Melodie, Zeile vor Zeile eine Nachahmung der Böhmi­
schen ist, und dennoch einen ganz verschiedenen Charakter hat. Daß sie nicht aeo- 
lisch ist, leuchtet daraus hervor, daß sie nur so lange moll ist, als sie nicht aus- 
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weicht (welches -er eigenthümliche Charakter dieser Tonart ist); ja sie ist eigentlich 
ganz Dur, bloß den Anfang und den Schluß abgerechnet, welches/ wie wir im vo­
rigen Abschnitt gesehen haben, in der aeolischen Tonart sehr wohl Statt finden kann. 
Man könnte diese Gattung von Melodien füglich aeolisch-Oor nennen. Diese Ab­
weichung daher vom Original kann nicht als eine Folge des Schlendrians angese­
hen werden; sondern irgend ein einsichtsvoller Cantor außer Böhmen muß diese Ver­
wandlung absichtlich vorgenommen haben; ich sage: außer Böhmen/ denn dort 
Hatte man für dieses Lied folgende eigne Melodie/ ebenfalls in der hypomyxolydischerr 
Tonart: (S. Anh. Nr. ioi.)

(Beyläufig bitte ich/ die zwey mit * bezeichneten Stellen zu bemerken. Es 
sind lydische Gange/ wie wir sie auch bei der dorischen Tonart beobachtet haben; 
nur daß dort von der ersten Oktave/ und hier von der zweiten die Rede ist.)

Die eben angeführte Melodie führt uns auf diejenige zurück/ die im Choral- 
buche der Brüdergemeine die Aufschrift führt: „Jesu Kreuz/ Leiden und Pein" — 
Hier kann ich nicht umhin zu vermuthen/ daß diese Melodie von einer ehemaligen 
Schulübung herrührt; denn sie scheint eine Verwandlung der eben angeführten hy- 
pomyxolydischen Melodie in eine hypojonische zu seyn/ die zwar an sich im­
mer recht sehr gut seyn mag/ aber doch zu einem Passionsliede nicht sehr passend zu 
seyn scheint. — Der Leser mag für sich selbst darüber entscheiden. (S. Anh. 
Nr. ica.)

Wir haben gesehn/ daß als die Melodie: „Jesu Kreuz/ Leiden und Pein" — 
für das Lied: „Liebet Gott, o lieben Leut" — in Gebrauch genommen wurde/ man 
cs zweckmäßig fand/ dieselbe in aeolisch Our zu verwandeln. Der Fall läßt sich 
denken, daß bey einer andern Gelegenheit in Ueherlegung kommen konnte/ wie sie in 
aeolisch-E// gegeben werden könnte (d. h. immer mit der Einschränkung/ daß sie 
nur so lange moll bleibe/ als sie nicht ausweiche); oder es konnte auch dieses 
blos in der Schule als eine Aufgabe vorkommen; etwa mit folgender Auflösung. 
(S. Anh. Nr. 103.)

(Es ist wohl nicht nöthig zu erinnern/ daß bey der aeolischen Tonart/ wir 
nicht so wie die Alren (die nicht transponieren konnten) an den Ton a gebunden sind/ 
sondern sehr füglich auch den Ton G gebrauchen können.) Zum Schluß dieses Ab, 
schnitls wollen wir noch einige Beyspiele (denn diese sind doch die Hauptsache) so­
wohl von der phrygischen als myxolydischen Tonart mitnehmen. (E. Anh. Nr. 104.)

(Nun folgen im Anhang unter Nr. 105. die neun mixolydischen und zu 
pag. 38. gehörigen Psalmen.) Unter den myxolydischen Psalmen der reformirten
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Kirche sind diese neun, welche die im vierten Naturgesetz: (doppelter Ursprung der 
myxolydischen Tonart s. oben, p. 31 ) beschriebene Vollständigkeit haben.

In Absicht auf die Schlußsälle findet sich zuweilen ein Unterschied zwischen 
dem Baseler und Zürcher Psalmbuch, und ich folge bald dem einen, bald dem atv 
dern; und manchmal keinem von beiden. Den Text entlehne ich von der verbesser­
ten Uebersetzung der Psalmen von I. L. Sprengen.

XIII. Ansichten des gelammten Tonarten-Systems.

hiermit hätten wir nun alle acht Tonarten der alten Choral-Musik einzeln 
besehen, und deutlich bemerken können, daß jede von ihnen mehrere Eigenthüm­
lichkeiten hat, die ihr ausschließlich zukommen. Sie machten zusammen ein wohl 
kombinirtes System aus, das sich auf drey Tonleitern gründet, 1) auf die ge> 
wöhnliche Our-Tonleiter, 2) auf die Moll,Tonleiter mir der kleinen, und 3) auf die 
lVloIO Tonleiter mit der großen Sexte. In jeder von diesen drey Gattungen gibt es 
Choral-Melodien von der ersten, und dergleichen Melodien von der zweiten Octave. 
Also liefern diese drey Tonleitern sechs verschiedene Tonarten, davon jedem einen eigen­
thümlichen Character hat. Die zwey erstgenannten Tonleitern haben Dominanten, 
die tauglich sind, sich von der Tonica abzusondern, und einen selbstständigen Ton 
zu bilden. Diese Dominanten-Tonarten (die phrygische mit? myxolydische) sind nicht 
nur an sich höchst brauchbar, sondern auch wegen des Einflusses, den sie auf andere 
Tonarten theils haben, theils nicht haben, sehr merkwürdig. Zusammen sind es also 
acht Tonarten, welche die gesammte Choral-Musik zur Zeit der Reformation in sich 
begriffen. Dieses System, als Combination betrachtet, ist von der Temperatur un, 
srer Orgeln ganz unabhängig; und da wir nach Willkühr transponiren können, so 
könnten wir ihm nach seinen zweierlei) Grenzen (von denen in der Folge die Rede 
seyn wird) eine beliebige Stelle anweisen. Bei den Alten waren die Grenzen unbe­
weglich, und die Eingeschränktheit der menschlichen Stimme verbietet uns, von der 
Weise der Alten hierin zu sehr abzuweichen.

Die vier andern Tonarten, die man zu Luthers Zeiten abgeschafft hatte, wa­
ren großenrheils nur Spielarten, die nicht fruchtbar waren, um als besondere 
Gattungen aufgeführt zu werden. Z. B. die lydische Tonart hat die Our Tonlei­
ter mit der großen Quarte. Aber ein Unterschied zwischen der großen und kleinen 
Quarre in der Our,Tonleiter hat nicht solche Folgen, wie der Unterschied zwischen 
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der großen und klemm Sexte in der Moll-Tonleiter; er hat ekgenckich gar keine 
Folgen; und müßte ganz isolirt betrachtet werden, wenn die Beibehaltung dieser Tom 
art es nöthig gemacht hatte, ihrer ausführlich zu erwähnen. Bey der Dur-Tonleiter 
ist der Accent darauf zu legen, daß der Unterschied in den beiden Octaven liegt, ein 
Unterschied, der in der Moll-Tonleiter von wenigerm Gewicht ist, wie wir sogleich 
sehen werden. Indessen hatte die lydische Tonart doch auch ihren eignen Character, 
und es ist fast Schade, daß sie so ganz außer Gebrauch gekommen ist, wie wir in 
der Folge sehen werden. Die Hypoäolische Tonart wird ebenfalls in der Folge 
einer kurzen Erwähnung verdienen. Die Unzulässigkeit der sogenannten hypophry» 
gischen und hypolydischen Tonarten, um besonders mitgezahlt zu werden, ist 
schon berührt worden. Man hatte also zu Luthers Zeiten im Ganzen Recht, nur 
acht Tonarten als wesentliche Bestandtheile der Chural,Musik anzunehmen. Von 
diesen achten ist keine überflüssig, und jede hat ihren besondern Zweck. Daß man sie 
die alten Tonarten nennt, ist sehr unekgentlich gesprochen. Sie sind das ewig 
dauernde System dcr positiven Kirchen-Musik, welches nicht dadurch abgeschafft seyn 
kann, daß die heutigen Cantoren in der Schule nichts davon gelernt haben; nicht 
dadurch, daß es hie und da verkehrt behandelt wird. Sie heißen mit vollem Rechte 
die Kirchen-Tonarten; und die Kirche reclamirt sie als ihr Eigenthum durch die un­
ablässige Frage : „Woher kommt es, daß in den Choral-Melodien der Alten etwas ist, 
das heut zu Tage nicht mehr erreicht wird?"

Es fragt sich nun insonderheit, wie es bey den Moll-Melodien in Absicht 
auf die zwei Octaven beschaffen, und ob die eine vor der andern authentisch oder 
plagalisch sey, wie bey den Dur-Melodien. Irgend ein Naturgesetz vermittelst des 
Waldhorns auszumitteln, ist hier unmöglich, weil die Moll-Melodien im Waldhorn 
nicht liegen. In den Dur, Melodien wirkt die Dominante unmittelbar auf die erste 
Octave, in den Moll-Melodien wirkt sie unmittelbar durch die phrygische und mkxo, 
lydische Tonarten, und trifft bald die erste, bald die zweite, bald beide Octaven. Alle 
Melodien in der dorischen und hypodorifchen Tonart gehören zur ersten Octave; den­
noch ist die eine authentisch und die andere plagalisch, weil auf erster» die mixotydische 
Tonart wirkt, und auf letztere nicht. Melodien in der äolischen und hypomixolydischen 
Tonart gehören zur zweiten Octave, oder nehmen auch Antheil an beide» Octaven; 
erstere steht aber unter einem phrygischen Einfluß, und ist folglich authentisch; letztere 
ist ohne diesen Einfluß, und ist daher plagalisch.

Der Leser wird jetzt im Staude seyn zu beurtheilen, ob die Alten Unrecht 
hatten, die Eintheilung der Musik, blos nach Dur und Moll, unbefriedigend zu 
finden. Sie hatten drey Modisicationen von Dur, nemlich ionisch, hypoionisch und 
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mixolydisch, und fünf Modisicationen von Moll, dorisch, hypodorisch, phrygisch, äolisch 
und hypomixolydisch; jede Modification mit einem eigenthümlichen Character. Jeder 
Ton (in so fern er nemlich transponirt werden konnte) war nicht blos dur und 
moll, sondern hatte noch andere Eigenschaften/ die ihm alsdann zukommen/ so 
bald seine Beziehung auf andre Töne festgesetzt war. Die vornehmste Beziehung 
war die der Dominante/ sowohl in Dur als in Moll, und bey den Moll-Tonarten 
die nächstvornehmste die der Sexte/ ob sie groß oder klein sey. Nicht alles in Dur 
war stark/ sondern manches schwach; nicht alles in Moll war schwach/ sondern man­
ches stark; alles was stark war/ hatte ein gemeinschaftliches Princip/ den überwie­
genden Einfluß der Dominante; alles was schwach war hatte ebenfalls ein gemein­
schaftliches Princip/ den Mangel an jenem Einfluß; also Starke und Schwäche 
konnten eine schickliche, alles umfassende Einteilung gewahre»/ eine Einteilung/ die 
in keinem Stück irgend eine Zweideutigkeit zulassen konnte. Mit einem Worte (man 
lasse ihnen die Freyheit für die Begriffe, die sie hatten/ die Wörter selbst zu bestim, 
men) alle Choral-Musik, sie mochte Dur oder Moll seyn, war ihnen entweder au­
thentisch oder plagalisch.

Uebrigens da sie fünf Modisicationen von Moll, und nur drey von Dur hat­
ten, so könnte man denken, daß in der damaligen Choral-Musik die Quantität von 
Moll sich zu der von Dur wie 5 zu Z verhalten habe, und folglich sehr überwiegend 
gewesen sey. Es ist aber zu merken, daß die ionische und hypoionische Tonarten nur 
geringe Beimischungen von Moll, und hingegen die dorische, äolische und phrygische 
Tonarten starke Beimischungen von Dur hatten; so daß also die Quantität von bei­
den ziemlich gleich vertheilc war; oder, um genauer zu sprechen: da die phrygische 
Tonart eben so gut Dur als Moll ist; so hatten sie von jeder Gattung vier Mo- 
dificarionen. Bedeutender ist der Umstand, daß die Quantität des Authentischen weit 
stärker zu seyn scheint, als die des Plagalischen. Doch wurde dieser Unterschied da­
durch gemäßigek, daß die mixolydische und phrygische Tonarten ihre authentische Ei­
genschaft theils ganz, theils zum Theil ablegen konnten.

Die drey Modisicationen von Dur gründeten sich ganz allein auf Natur- 
Gesetze; und es war nur erforderlich, sie wahrzunehmen. Sie exiftkren alle drey 
noch in unsern Choralbüchern, in so fern nemlich die mixolydische Tonart noch nicht 
völlig daraus verbannt ist. Die fünf Modisicationen von Moll hatten ihr Daseyn 
zum Theil willkührlichen Gesetzen zu verdanken; und die Weisheit, welche dieses 
Resulcat herbeyführte, ist nicht zu verkennen. In unsern Choralbüchern sind nur noch 
Ueberreste davon vorhanden; und das Gleichgewicht, das sie ehemals unter sich be­
haupteten, ist ganz zerstört worden. Eine Ausnahme hievon macht das Choralbuch
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der reformirten Kirche, vorausgesetzt/ daß eS nach den Grundsätzen der verschiedenen 
Tonarten richtig gesetzt sey.

Man giebt den alten Choral-Melodien eine gewisse Einförmigkeit Schuld; daS 
kommt aber daher, daß unser Blick auf sie sehr eingeschränkt ist. Es sind nemlich 
hauptsächlich die Ueberreste der dorischen und pH rygi sch en Tonarten, welche den 
Eindruck von einem gewissen Vorzug der Alten unterhalten; und die angebliche Ein­
förmigkeit dieser Melodien ist nichts anders, als der sich immer gleich bleibende dorische 
oder phrygische Characrer derselben. Wären uns eben so viele Ueberreste aus den 
mixolydischen, hypomixolydischen und hypodorischen Tonarten überliefert worden, so 
gäbe es noch drey Gattungen von seyn sollender Einförmigkeit, d. h. der Eindruck von 
Einförmigkeit müßte ganz und gar verschwinden, untf man würde im alten Choral-Ge- 
sang die höchste Mannigfaltigkeit gewahr werden. Ein zweckmäßig gesetztes Choral­
buch der reformirten Kirche müßte schon allein wegen seiner Mannigfaltigkeit über, 
aus unterhaltend seyn, ungleich unterhaltender als irgend ein Choralbuch der Luthe­
rischen Kirche. Denn jede einzelne Melodie darin gehört zu einer von den acht al­
ten Tonarten, mit Beobachtung aller Regeln und Gesetze, die damals festgesetzet wa­
ren, um jede von den acht Tonarten im Character von den übrigen sieben auf das 
bestimmteste zu unterscheiden. Nickt nur diese Tonarten wechseln auf eine angeneh­
me Weise mit einander ab, sondern auch die Melodien von einer und derselben 
Tonart haben allemal unter sich eben so viel Mannigfaltigkeit, als eine gleiche An­
zahl von Melodien z. B. in D moll, A moll oder C dur in irgend einer neuern 
Choral-Sammlung; so daß der Vorzug dieser alten reformirten Sammlung in dieser 
Hinsicht sich zum Vorzug z. B. der Hallischen Sammlung ungefähr wie 8 zu i ver­
hält.

Heut zu Tage bekommt die Musik, wenn sie gut ist, ihren Character von der 
Originalität der Männer, welche sie verfertigen; man weiß ja, was Händelische, Grau, 
nische, Hassische, Haydnische, Mozartische Musik besagen will; es gehört ein großes 
Genie dazu, wenn etwas vorzügliches geleistet werden soll; und was die gewöhnlichen 
Cantoren betrifft, so haben ihre Arbeiten eigentlich gar keinen Character. Dieses füh­
len sie auch selbst, und die meisten unterlassen daher gänzlich das eigne Componiren, 
und behelfen sich, wenn eine Kirchen, Musik aufzuführen ist, mit Fremden Arbeiten. 
Die alten Choral-Componisten hingegen erscheinen uns so, als hätten sie keine indi­
viduelle Originalität gehabt, und man weiß keinen von dem andern zu unterscheiden. 
Eine dorische Melodie von Luther hat denselben Character, wie ein dorischer Choral 
von Goudimel; und wenn von acht Componisten jeder eine Melodie von allen ach 
Tonarten lieferte, so konnte zwav in Absicht auf die Erfindungsgabe einer vor dem
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andern einen Vorzug Haben, aber im Ganzen müßte eine große Aehnlkchkeit unter 
ihnen wahrzunehmen seyn. Man findet auch nicht, daß fie sehr bemühet gewesen wä­
ren, sich besonders auszuzekchnen; denn wenigstens von Lutherischer Seite können 
von den allerwenigsten Melodien die Componisten bestimmt angegeben werden.

Es ist noch übrig, von den Grenzen des alten Tonarten-Systems etwas 
zu bemerken. Wir haben gesehen, daß jede Berührung des Tones E moll vermie­
den wurde, selbst wenn man ihm ganz nahe war, z. B. in der äolischen Tonart 
(das E moll in den angeführten hypomixolydischen Melodien ist hier transponirt; 
ursprünglich ist es D moll). Der Mangel des Dis in den alten Orgeln kann die 
eine Ursach dieser entschiedenen Grenze gewesen seyn; es scheint aber, daß auch ohne 
diesen Mangel die Grenze als völlig geschlossen angesehen wurde. Die äolischen Melodien, 
welche dieser Grenze am nächsten waren, lassen nicht die geringste Neigung blicken, 
sie zu überschreiten; sie neigen sich alle zur phrygischen Seite hin, und diese ist mit 
E moll ganz unverträglich. Die andern Tonarten kommen ihm noch weniger nahe. 
Selbst alsdann, da durch eine Verbesserung der Orgel-Temperatur das Dis gewon­
nen worden war, scheint man diesen Umstand fürs erste nur benutzt zu haben, um 
das ganze System einen Ton höher zu transportiren, ohne übrigens seine eigentlichen 
Grenzen zu erweitern. W-rs vorher D dorisch war, wurde jetzt E dorisch, und dieses 
war sehr zweckmäßig, weil viele dorischen Melodien in D zu rief standen. E phrygisch 
wurde jetzt Fis phrygisch, ebenfalls ein Vortheil für viele Melodien dieser Tonart. 
Die Gewinnung des Dis mußte nothwendig auch das Ais Herbeyführen; und nun 
hatte man den Vortheil, daß jede Melodie von jeder Tonart einen Ton höher ge­
spielt werden konnte. Dieses war keine Veränderung des alten Systems: und 
daran wurde nicht eher gedacht, oder richtiger gesprochen, man wurde nicht eher dazu 
Hingerissen, bis der Schlagbaum auf der andern Seite weggeschafft worden 
war. Dieser Schlagbaum war der Ton Es dur. Bis zum Ton B dur konnte die 
dorische Tonart vermöge einer Ausweichung gelangen; jedoch war dieses eine Sel, 
tenheit, wie schon Kirnberger anmerkt, und mir wenigstens ist nicht ein einziges Bey­
spiel davon vorgekommen. Etwas öfter kam dieser Ton in der hypomixolydischen 
Tonart vor, jedoch ebenfalls nicht sehr häufig; ganze Melodien wurden niemals in 
B dur gesetzt. Der nächste Ton nach ihm, Es dur, wurde nie durch irgend eine 
Ausweichung berührt, obgleich diese Berührung vermöge der Temperatur nicht unmög­
lich war. Es dur machte also auf der einen Seite dieselbe Grenze aus, die auf der 
andern E moll verstellte. Die Verbesserung der Temperatur auf der einen Seite 
mußte bald eine Veränderung auf der andern bewirken; und nach und nach (denn 
es scheint doch etwas langsam gegangen zu seyn) wurde die Entdeckung gemacht, daß 
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alle ia Our, Töne und alle it Molb Sont, einer wie der andre, zum wlllküHrlichen 
Transponkren brauchbar wären. Nun erst konnten Dinge ausgeführt werden, an die 
man vorher gar nicht gedacht hatte. Der Vortheil war groß, aber ein andrer Vortheil, 
der eben so groß war, wurde ganz übersehen. Denn es konnten nicht nur einzelne 
Töne transponirt werden, sondern es konnte auch das gesammte alte System, als 
Combination betrachtet, wiklkührlich ab und zu bewegt worden, d. H. es konnte z. B. 
der Ton Es nicht nur als Es dur und Es moll, sondern auch als Es dorisch, Es hy­
podorisch, Es phrygisch, Es mixolydisch u. s. w. in Gebrauch kommen. Es konnte 
zwar nicht jeder Ton zu allen acht Tonarten genommen werden, indem bey eini­
gen tiefere, bey andern Höhere Töne erforderlich waren; aber jeder Ton war we­
nigstens für vier Tonarten brauchbar, und der Ton G sogar für fünf. Er konnte 
nemlich vorkommen, i) als G Hypoionisch, 2) als C mixolydisch, 3) als G phrygisch, 
4) als G äolisch, und 5) als G hypomixolydisch; und alle diese Arten von G sind 
von einander eben so wesentlich verschieden, als es G dur und G moll nur immer 
seyn können.

Statt diesen Vortheil zu benutzen, wurde das ganze alte System aus einander 
gesprengt. Es war eine Revolution, die wie manche politische Revolution viel weiter 
ging, als nöthig gewesen wäre. Die errungenen Vortheile hätten alle behauptet 
werden können, wenn auch das ehrwürdige Gebäude, das vorher da stand, Antheil 
daran genommen hätte; und es läßt sich von dessen Zerstörung schlechterdings kein 
Zweck Lenken. Nur die Urfach läßt sich denken; es war neml-'ch eine Lauigkeit 
gegen das Choralwefen eingetreteu; und dieses war so sehr zur Nebensache geworden, 
daß es sogar in einen Schlendrian ansarten konnte. Die Zeiten der Reformation wa­
ren nicht mehr; und als in der Folge der Liedergeist in Halle wieder aufwachte, wurde 
das Wesen der alten Choralkunst so wenig wiederhergesteklt, daß sich vielmehr eben 
von Halle aus ein ganz falscher Geschmack verbreitet zu haben scheint, der nur zum 
Theil wieder verdrängt worden ist, wie im folgenden Abschnitt gezeigt werden wird-.

Was wir bisher betrachtet Haben, ist nur eine weitere Ausführung von fol­
gender Aeußerung von Sulzer: «Viele Neuere, die keine andre als unsre Dur# und 
Moll-Tonarten kennen, oder doch nicht*für  gültig erkennen wollen, mögen versu­
chen, ob sie im Stande seyn, eine einzige so vollkommene, ausdrucksvolle und herzan- 
greifende Choral, Melodie in unsern Tonarten zu setzen, als es deren eine Menge irr 
den alten gibt." (Allgemeine Theorie der schönen Künste IV. Theil, S. 458.) Nur 
Schade daß er hier einen Ausdruck braucht, der einem großen und schädlichen Miß­
verstand unterworfen ist. Er kann nemlich so verstanden werden, und wird wahr- 
scheinlich von vielen so verstanden, als hätten die Alten Tonarten gehabt, die nicht
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Dur und nicht Moll wären; statt daß er hatte sagen sollen: „Viele Neuere, die ihre 
Tonarten nicht anders als nach Dur unb Moll einzutheilen wissen u. s. w. oder: die 
nichts davon wissen, daß es von Dur und Moll mehrere Modificatione» giebt, weil 
die Lehre von der wahren Kirchen-Musik in den Schulen nicht mehr ein Gegenstand 
des Unterrichts ist, und alle Schüler blos das lernen, was zur weltlichen Musik ge­
hört, und höchstens eine Anweisung bekommen, letztere für die Kirche erträglich zu 
machen." Wenn ein Mann, wie Sulzer, sich fehlerhaft ausdrückt, noch dazu in einer 
Sache, die ohnedies so sehr mißverstanden wird, so ist es kein Wunder, daß die Täu­
schung sich aus einem Lehrbuch in das andre fortpflanzt, und das Studium der po­
sitiven Kirchen-Musik im ersten Keim erstickt wird. Denn es kann niemand einen 
Trieb bekommen, eine Sache zu siudiren, die gleich zum Anfang eine Absurdität zum 
Grunde legt.

Wenn wir nun auf die Frage zurückkommen, deren Beantwortung wir ver­
suchen wollten, so wird es wohl kaum nöthig seyn, von der Lage eines Heutigen Can­
tors in Vergleich mit der seiner Amts-Vorfahren mehr zu sagen, als schon angeführt 
worden ist. Wir Haben gesehen, daß er allenthalben zu kurz kommen muß, weit ihm 
die Ansichten, welche die alten Tonarten gewähren, nicht nur nicht geläufig, sondern 
noch dazu völlig unbekannt sind. Aber von einem gemeinen Canror bis zu einem 
Naumann sind unzählige Abstufungen, und cs frägt sich, warum auch von solchen, 
die sich als gute Componisten bewährt haben, doch nie etwas geliefert wird, das ganz 
im Ton der alten Choral-Componisten wäre. Ein jeder,, der sich vermöge eines hö­
her« Genies vor andern auszeichnet, hat ganz gewiß eine ihm eigenthümliche Combi­
nation von Ideen, die er nicht von der Schule her hat, die er andern auch nicht mir- 
theilen kann, und die folglich nicht mit Worten beschreibbar ist. Was seichte Com­
ponisten von sich zu rühmen pflegen, besonders die sogenannten Virtuosen, welche blos 
darum componiren zu können glauben, weil sie ein Instrument fertig spielen können, 
daß sie ihre Kunst nicht aus Büchern gelernt haben, — das ist von den musterhaf­
ten Componisten, von denen hier die Rede ist, buchstäblich wahr, ohne daß sie sich 
dessen rühmen; denn sie kennen die Regeln sehr wohl, machen aber davon einen ihnen 
eigenthümlichen Gebrauch. Dieses ist ein Beweis von dem unermeßlichen Reichthum 
der Musik; denn so viele originelle Köpfe es auch gegeben haben mag, so sind deren 
in der Zukunft gewiß noch eben so viele zu erwarten; und jene Combinationen, die 
einem jeden vorzüglichen Componisten seinen eigenthümlichen Character geben, sind noch 
lange nicht erschöpft. Nun existirt, außer jenen Combinationen, die ein jeder für sich 
hat, ohne sie mittheilen zu können, eine gewisse wohl ausgedachte Combination, die 
ein Gegenstand des Unterrichts seyn könnte, die es ehemals war, die es aber
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gegenwärtig nicht ist, und die ein jeder mit der ihm eigenthümlichen sehr wohl 
verbinden könnte. Diese ist das System der sogenannten alten Tonarten. Sie 
hat sich bewahrt; denn die Früchte davon sind da, und werden von der Kirche 
noch immer genossen. Nicht nur würden die vorzüglichern Componisten darin 
eine Quelle finden, die ihre Erfindungsgabe ergiebiger machen müßte; sondern auch 
diejenigen, die vermöge ihres eingeschränkten Genies dazu verurtheilt sind, bloße 
Nachahmer zu seyn, würden hier etwas erlangen, das ihnen ein gewisses Gepräge 
von Originalität geben könnte. Man stelle sich zwey Componisten vor, an Genie 
und Erfindungsgabe so ungleich, daß sie sich gegen einander wie 8 zu i verhakten. 
Man lasse den mmderfähigen durch anhaltenden Fleiß sich die alten Tonarten so be, 
kannt machen, daß alle Verhältnisse die dazu gehören, ihm völlig geläufig werden, 
nemlich so geläufig, daß sie sich ihm ohne Verwirrung darstellen; indeß der andre 
durch die Kraft seines Genies sich eine ihm eigenthümliche Combination von Ideen 
und Verhältnissen erwirbt, die er ebenfalls mit Klarheit für sich denkt, wenn er sie 
gleich andern nicht mirrheilen kann; und nun lasse man beide arbeiten. Ihr Ver, 
hältniß gegen einander wird jeht nicht mehr wie 8 zu i seyn, sondern vielleicht 
gar wie i zu i. Man lasse sie für die Kirche arbeiten, so könnte es gesche, 
hen, daß ihr Verhältniß sogar wie i zu 8 angenommen werden müßte. Denn 
der eine hat keine Gewißheit, daß er den ächten kirchlichen Ton treffen werde; dem 
andern kann dieser Ton nicht fehlgehen. Es ist überhaupt dem Kirchendkenst eigen, 
daß derselbe nicht ansgezeichnete Fähigkeiten voraussetzt. Von einem Prediger wird 
nicht verlangt, daß er von Natur ein Redner seyn müsse; mann ist zufrieden 
wenn er im Stande ist, die verschiedenen Religionswahrheiten richtig und deutlich vor­
zutragen, und dazu kann (die Sache blos menschlich betrachtet) ein jeder durch acade- 
mischen Fleiß gelangen. Von einem Cantor wird ebensalls nicht verlangt, daß 
er ein Haydn oder Mozart seyn müsse, aber das Wesen der Kirchen-Musik sollte 
ihm bekannt seyn, und dazu könnte er bey den gemeinsten Fähigkeiten gelangen, wenn 
er sich die alten Tonarten geläufig machte. Daß mancher ohne sie ein wackerer 
Organist ist, beweiset nichts. Mit ihnen müßte er ein noch besserer Organist seyn. 
Denn so reichlich auch, vermöge der ihm eigenthümlichen Combination, seine Erfin­
dungsgabe fließen mag, so müßte sie noch reichlicher fließen, wenn er jene Combi­
nation noch dazu inne hätte; und was die Hauptsache ist, sein Orgelspiel beym 
Gottesdienst würde einen durchaus kirchlichen Character haben, ohne Beymischungen von 
andrer Art, die zwar von Kunstgeschicklichkeit zeugen können, die sich aber für die Kirche 
nicht schicken. Vogler macht kein Geheimniß daraus, daß er seine Vorzüge im Or­
gelspiel hauptsächlich den alten Tonarten zu verdanken habe, und Sebastian Bach wird
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sie ebenfalls trefflich benutzt haben. Der gemeinste Organist würde durch sie 
ein Mittel Haben, sich empor zu heben; und käme er in den Fall, em Stück setzen zu 
müssen, so könnte er nicht in Verlegenheit kommen, wie er es etwa anzugreifen hätte. 
Ueberhaupt würde es alsdann gewöhnlicher seyn, statt der Figural-Musik, irgend 
einen biblischen Text oder auch einige poesirte Strophen auf eine choralmäßige Art 
vom Orgelchor executiren zu lassen; und die Kirche würde wahrnehmen, daß sie den 
ihr eigenthümlichen Gesang noch immer besitzt. Zn der Periode, die wir hier be­
trachten, mag so etwas häufig vorgekommen seyn, obgleich nur wenig davon auf die 
Nachwelt gekommen ist; denn nicht alles, was in einer Dorfkirche vergehet, gehört 
für die Nachwelt. Zm Dresdner Gesangbuch vom Jahr 1656 hat das Lied: Gott 
schuf Adam aus Staub und Erd — die Überschrift Matthesii requiem. Matthesius, 
ein Zeitgenosse von Luther, war Prediger zu Joachimsthal in Böhmen, und eS ist 
deutlich, daß dieses Lied zu seinem Begräbniß verfertiget, und wie es damals gewöhn, 
lich war, mit einer eignen Melodie versehen wurde. Der dortige Cantor Nicolaus 
Herrmann, ein berühmter Choral-Componist (von dem unter andern die Melodie: 
Lobt Gott ihr Christen allzugleich —, hcrstammt) lebte damals nicht mehr; aber sein 
Nachfolger, der vielleicht sein Schüler war, war der Sache auch gewachsen. Er 
wählte dazu die hypodorische Tonart auf folgende Weise: (s. No. m f 1.)

Man bemerke, wie dieser gemeine Cantor einer geringen Stadt (man weiß 
seinen Namen nicht) einen vollkommen kirchlichen Choral zu setzen wußte. Er wählte 
diejenige Tonart, die dazu geeignet war, traurige Empfindungen auszudrücken; er 
beobachtete das doppelte Gesetz, das dieser Tonart vorgeschricben war, ncmlich die 
Quinte zu vermeiden, und die Quarte zu suchen, und seine übrige Kenntniß vom 
Kirchenton gab ihm an die Hand, der Melodie nur einen halben Schluß zu geben, 
welches bekanntlich nur in der Kirche von guter Wirkung ist. Händels Kirchenchöre 
haben gewöhnlich auch nur einen Halben Schluß. Johann Herrman Schein in Leip­
zig, einer von den drei großen S. S. S. Hatte eine geliebte Tochter, Eusanna Si­
donia, zu begraben. Er selbst dichtete ein Lied dazu, und versähe es mit einer eige, 
neu Melodie. Sie durfte nicht von der traurigen Gattung seyn; denn das Lied war 
so gedichtet, als wäre es ein Zuruf von der Seligen aus den Wohnungen der vollen­
deten Gerechten. Er wählte alp) dazu die äolische Tonart, gab ihr aber manche sehr 
ungewöhnliche Wendung, und einen gleichsam überirdischen Character, (s. No. mfa.)

Johann Wilhelm, Herzog zu Sachsen-Weimar, dichtete selbst auf sein nahes 
Ende ein Lied: Ich weiß daß mein Erlöser lebet — (nicht das bekannte Kirchenlied, 
das so anfängt), und ließ eine eigne Melodie dazu fertigen, vermuthlich vom Hof, 
Archivar Christian Neumark, von dem die Melodie herrührt: Wer nur den lieben

. - *.  ; Gott
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Gott laßt walten. — Er wählte dazu bk Phrygische Tonart. OhneZweifel wurde 
das Lied mit dieser Melodie beim Begräbniß des Herzogs gesungen, (s. No. ms 3«)

Es scheint überhaupt gewöhnlich gewesen zu seyn/ im Namen der Versterbe, 
tun em Lied zu dichten/ und beym Begräbniß singen zu lassen. Hier sind noch vier 
Beispiele tu vier verschiedenen Tonarten bey Veranlassung/ die jetzt unbekannt sind 
(s. von m j 4 bis m f 7.)

Diese Art von Kirchen-Musik war allenthalben leicht auszuführen/ und wird 
nicht nur bey Begräbnissen/ sondern auch bey andern Gelegenheiten gewöhnlich gewe, 
sen seyn. Sie könnte es noch seyn/ und würde die kirchliche Andacht sehr belebe»/ 
wenn die jetzigen Cautore»/ eben so wie die ehemaligen, hinlängliche Kenntnisse von 
deu Tonarten Hätten. Cs werden noch oft bey besondern Gelegenheiten geistliche Lie­
der gedichtet/ die man gedruckt zu lesen bekommt; aber nie Hört man/ daß kirchliche 
Melodien dazu gesetzt würden. Im Grunde haben die meisten jetzigen Cantoren die 
Idee, daß der Vorrath zu kirchlichen Melodien schon erschöpft sey/ nnd wenigstens 
bey sich werden sie kein Vermögen gewahr, etwas zu liefern/ das völlig neu wäre. 
Sie würden diese Idee nicht haben, so wenig wie alle ihre Vorfahren Harten/ wenn 
sie mit den Tonarten eine vertraute Bekanntschaft hatten. Sie würden inne werde»/ 
daß der Brunnen unerschöpflich ist, und eben dieses würde sie oft reizen/ daraus zu 
schöpfen. Eine Sammlung von Gelegenheits-Melodien der ehemaligen Cantore»/ 
wenn sie jetzt zu bewerkstelligen wäre, müßte schon deswegen interessant seyn, weil sie 
die Unerschöpflichkeit des Choral-Vorraths darthun würde. Die individuelle Ideen, 
Combination eines Haydn ist ohne Zweifel von einem überaus weiten Umfang, und 
man Hat nicht gefunden/ daß er sie erschöpft Hätte; aber die Combination/ die aus 
den alten Tonarten zusammengesetzt ist/ und die ein jeder/ wer nur will/ sich eigen 
machen kann (wohl verstände«/ nicht alle im gleichen Grade, denn auch hier wird 
ein großes Genie mehr leiste»/ als ein kleines) ist wahrscheinlich noch viel richtiger; 
denn sie gründet sich auf einige Naturgesetze/ welche aber der Religion geweihet sind, 
und zur weltlichen Musik nicht ««gewendet werden können. Um so mehr ist es 
Schade, daß die Kirchen-Musik, wie sie von den heutigen Cantoren. geliefert werden 
kann, nur eine übertünchte Welt-Musik ist; denn sie bekommen in der Jugend keinen 
andern Unterricht; eben darum, weil keine Amalgamation beider Gattungen Statt 
findet, und nur die eine Gattung in de» Schulen gelehrt wird. Einem künftigen Or­
ganisten wird von der Natur seines Instruments genug gesagt, z. B. in wie fern es 
anders behandelt werden müsse, als im Fortepiano; wenn er aber seinen Lehrer fragt, 
(ich spreche aus eigner Erfahrung von meiner Jugend her) warum die Melodie: Veni 
creator — in 0 dur «»fangt und in C dur schließt, so bekömmt er leicht die Ant-
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wort: „es sey dieses eine Unregelmäßigkeit, die nur bey den Alten angetroffen werde, 
und die Heut zu Tage nicht mehr vorkomme." Muß er sich damit abweisen lassen, 
so mag er sich vergeblich darüber den Kopf zerbrechen, wie es zugehe, daß eine Me­
lodie fehlerhaft, und dennoch eben wegen dieses Fehlers schön seyn könne; und warum 
gerade diese fehlerhafte Melodie ein wefenllicher Bestandtheil der feyerlichsten Litur­
gie ist (dieses ist in der Brüdergemeine so sehr der Fall, daß diese Melodie nicht 
leicht anders gebraucht wird, als wenn der Gesang recht feyerlich seyn soll). Jedoch 
auch diese einzelne Veranlassung, von dem Geiste der ächten Kirchen-Musik etwas 
aufzufassen, ist demjenigen Schüler entzogen, der jene Melodie aus Hillers Choralbuch 
spielen lernt. Wäre das Vorhaben gelungen, die Schützischen Psalmen-Melodien 
einzuführen, so würde der Schüler auf so viele angebliche Unregelmäßigkeiten stoßen, 
daß ihm jene Antwort immer unbefriedigender werden müßte; oder vielmehr, cs würde 
Lehrern und Schülern geläufig seyn, zwischen Kirchen» und Welt-Musik einen Unter­
schied zu machen, und einzusehen, daß beide Gattungen nicht einerley Gesetzen unter, 
worfen sind. Es sind von Schütz schon einige seyn sollende Unregelmäßigkeiten am 
geführt worden; wir wollen noch etliche beleuchten, wobey man sich erinnern wird, 
daß er ein vollkommen unterrichteter Capellmeister war, der seine Kunst von einem 
der berühmtesten Meister in Italien gelernt hat, und der von seinen Zeitgenossen als 
ein Meister verehrt wurde. Folgende hypodorische Melodie fängt nicht nur in Dur 
an, sondern bleibt Dur bis auf die zwey letzten Zeilen, (s. No. m f Z.)

Folgende hypodorische Melodie fängt ebenfalls in Dur an, wiewohl sie bald 
einlenkt, und die eigentliche Tonart ankündigct. (s. No. m f g.)

Folgende hypodorische Melodie fangt gleich mir der Ausweichung an, die der 
Tonart eigenthümlich ist, nemlich mit der Ausweichung in die Quarte. No. ms io,

Folgende dorische Melodie fängt in Dur an: (s. No. m f 11.)
Wenn wir von Kindheit auf gewohnt wären, diese angeblichen Unregelmäßig­

keiten (deren jedoch verhältnißmäßig immer nur wenige sind, und nur wenige seyn 
dürfen) zu hören, und mit zu singen, so würden sie uns eben so wenig anstößig seyn, 
als z. B. es uns anstößig ist, daß die Melodie: Herr Gott dich loben wir — in E 
moll anfängt, und in E phrygisch (Dur oder Moll) schließt, und daß die zwei Me­
lodien: Q du Gottes Lamm — und Veni creator spiritus — einen Schluß haben, 
der eben so wenig dem Anfang gemäß zu seyn scheint. Und so wie jene drey Melo­
dien uns nicht nur nicht anstößig sind, sondern auch den Eindruck von kirchlicher Fey- 
erlichkeit in einem hohen Grade erwecken und unterhalten, so müßte dieser Eindruck 
noch mehr verstärkt werden, wenn unser Vorrath noch mehrere Melodien von demsel­
ben Character enthielte.
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Kirnberger beruft sich unter andern auf Händels Kirchenstücke, um auf die 
Vorzüge aufmerksam zu machen, die eine gründliche Kenntniß der alten Tonarten ge­
wahrt. Händel war kein Schriftsteller, und seine Ansicht von irgend einer Theorie 
kann man nur aus seinen practischen Werken abnehmen. Viele Stellen seiner Com- 
position beweisen allerdings eine solche Kenntniß; es sey nun, daß er sich absichtlich 
darauf legre, oder durch seine besondre Lage veranlaßt wurde, vermöge seines hohen 
Genies auch ohne eigentliches Studium den Geist der alten Tonarcen aufzufassen. 
Er hatte nemlich für den Cathedra!-Gottesdienst der bischöflichen Kirche zu compo# 
niren, und bey diesem wird sehr viel aus dem grauesten Alterthum sorgfältig beybe­
halten, unter andern auch die alte Art des Kirchengesangs. Nach diesem Geschmack 
mußte er sich richten, welches ihm nicht schwer seyn konnte, da die Erhabenheiten, die 
er in diesem Gesang wahrnahm, mit den Zdeen seines Geistes vollkommen harmo, 
nirten. Die halben Schlüsse, die er seinen Chören zu geben pflegte, sind diesem Ge­
schmacke gemäß.

Kirnberger beruft sich auch auf die Composition des kaiserlichen Capellmeisters 
F up, der auch ein Schrittsteller war; und daß er hiezu Grund hatte, ersieht man 
aus einem neuern Schriftsteller, welcher sagt: „Fux, der gründliche brave Lehrer, ist 
noch immer ein schätzbarer Autor classicus, hat aber noch vieles von den alten Ton­
arten, das jetzo ganz und gar ohne Nutzen ist." Wenn man sich nach dem Beweise 
dieses Machtspruches umsteht, so findet man ihn in einem andern Machtspruch, auf 
folgende Art: „Zn den altern Zeiten Hatten die Tonarten die und die Benennung 
(sie werden hier genannt). Die Verehrer des Alterthums machen auch noch großen 
Lerm davon. Allein sie finden bey der heutigen Musik gar nicht mehr Statt, und 
man hat nur zwey, nemlich Dur und Moll.“

Unter diejenigen, die nicht so wohl großen Lerm von den alten Tonarten 
gemacht, als vielmehr dieselben zweckmäßig benutzt haben, zahlt Kirnberger noch fol­
gende: Prenestini, Leonardo Leo, Lotti, Franc. Gasparini, Frescobaldi, Batliferi, Job. 
Seb. Bach, Frohberger, Zelenka, und setzt ein il s. w. hinzu. Diesen Männern ge, 
gen über ist jener Schriftsteller, der über Fux so absprechend urtheilen konnte, ein 
sehr kleines Liciulein, dessen Compositionen längst vergessen sind. Uebrigens sieht man 
hier abermals die ganz schiefe Vorstellung, die man sich von den alten Tonarten 
macht, als müßten sie dem Dur und Moll entgegen gesetzt werden. Einer schreibt sie 
dem andern ohne weitere Untersuchung nach, der Schüler findet keine Ursach zum 
Argwohn, daß inan ihn rauscht, und so bleibt ihm ein Theil der musikalischen Theorie 
verborgen, der ihm in keinem Fall schaden, und in vielen Fällen höchst nützlich seyn 
kennte. Eben so verachtet mancher die Lehre vom doppelten Contrapunkt, ob es gleich 
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gewiß ist, daß die Erfindungsgabe durch sie eine sehr gute Unterstützung Hat, und es 
niemanden gereuen kann, der sie gründlich studirt hat. Blos allein von dieser Seite 
genommen hat auch das Studium der alten Tonarten seinen unbezweifelten Nutzen, 
und har dabey den großen Vorzug, daß nicht viel Tiefsinn dazu erforderlich ist, und 
es von den gemeinsten Fähigkeiten begriffen werden kann; wobey jedoch so viel Fleiß 
anzuwenden ist, daß das System ohne Verwirrung der einzelnen Theile der Seele 
ganz gegenwärtig sey; ohngeführ so, wie einem jeden, der den General. Baß gründlich 
gefaßt hat, dessen System der Seele auch gegenwärtig ist, und in vorkommenden 
Fällen mit Leichtigkeit benutzt werden kann. Es würde dadurch den jetzigen Canta­
ten möglich werden eben das zu leisten, was ihre Amtsvorfahren geleistet haben. 
Die Frage würde aufhören, deren Beantwortung der Gegenstand gegenwärtiger Auf, 
fätze ist, und die Kirche würde oft den ihr eigenthümlichen Gesang zu hören bekom­
men. Zwar find die Zeiten vorbey, da man bey ganzen Kirchfahrten neue Melodien 
einführen konnte; aber zu Gelegenheits-Melodien, entweder vierstimmig vom Chor, 
oder einstimmig von sämmtlichen Schulkindern abzusingen, fanden sich Veranlassungen 
genug. So etwas würde anch mehr die Erbauung befördern, als eine Figural, Mu, 
fik; und wollte man gleichwohl letztere nicht entbehren, so könnte man beide Gattun- 
gen gegen einander abwechseln lassen. Es müßte eine angenehme Sensation machen, 
wenn etwa nach einer gewöhnlichen Arie von sämmtlichen Schulkindern ein neu er Cho­
ral, ganz im Geiste der alten Choralkunft, angestimmt würde, wobey von den Kin­
dern nicht mehr zu fordern wäre, als daß sie denselben im Einklang sängen; fur 
die Harmonie Hatte der Orgelton zu sorgen. Einer versammelten Kirchengemeine 
würde dieses vielleicht mehr Vergnügen machen, als alle übrige Musik; es würde all­
gemeines Interesse erwecken; und da unter den Erwachsenen immer einige sind, die 
sich ohne viele Anstrengung mit anschließen können, so würde ein solcher Gesang nur 
um so schöner und feycrlicher werden. Man spricht von Verbesserung der Liturgie, 
aber jede vorgeschriebene Agende, und wäre sie noch so zweckmäßig, führt den Nach, 
theil bey sich, daß sie in ein geistloses Maschinenwesen ausarten kann. Diesem 
Nachtheil kennte die Choralkunst entgegen wirken, und zwar hätte man hierin völlig 
freye Hand, weil die Agende in Absicht auf die Kirchenmusik vom Oroelchor nichts 
vorschreibr. Eben darum, weil das Chorakwesen eigentlich Volkssache ist, könnte der 
Zweck hiedurch am besten erreicht werden, weil bey Anhörung eines Chorals die Em­
pfindung leicht rege wird, als könnte und sollte man mktfingen; diese Empfindung auch 
leicht in Thätigkeit übergehet, wenn die Melodie etlichemal Hinter einander wiederholt 
wird. Viele Prediger spielen das Clavier zu ihrer Erholung; sie und ihre Canrorerr 
Haben die Schuljugend zu ihrer völligen Disposition; und es kannte so manche Aus- 
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schweifnng verhütet werden, wenn dieser Trieb auf eine Art begünstiget würde, in­
dem sie als intregirender Theil der Kirchen-Musik hervorträte. Ohne Zweifel benutz­
ten die Cantoren der Vorzeit die Schuljugend, es sey daß überhaupt neue Melodien 
in der Kirchfahrt einzuführen waren, oder daß Gelegenheits-Melodien vorkamen. 
Daß eine solche Betriebsamkeit kn der Folge ins Stocken gerieth, ist unter andern leicht 
aus den Verwilderungen des dreißigjährigen Krieges zu erklären. Da die Aufnahme 
oder Abnahme der Choralknnst im eigentlichen Verstand eine Volkssache ist, so müs­
sen die beynahe unaufhörlichen Kriege des siebzehnten Jahrhunderts, die so viele Men­
schen aufrieben, und sonderlich auch die Kirchen und deren Diener beängstigten, die­
ser Kunst sehr nachtheilig gewesen seyn. Dieser Umstand ist ohne Zweifel eine Ur- 
fach des Verfalls, den die Kunst erlitten hat, wiewol auch andre dazu kamen. Die 
Volksstimme hat sich zwar in der Folge zweimal zum Besten der Choralkunst mäch­
tig erhoben, und zwar mir bedeutendem Erfolg, einmal durch die Hallischen oder pie, 
Mischen Bewegungen, und das zweitemal durch die Brüdergemeine. Aber die Um, 
stände waren so, daß weder aus die eine noch auf die andre Art die alte Choralkunst 
wiederhergestellt wurde. Es entstanden dadurch zwey neue Gattungen des Choral- 
Gesanges; bey der einen hatte offenbar ein falscher Geschmack die Oberhand genom­
men; die andre, die gewissermaßen eine Tochter der ersten war, mußte sich gleichsam 
passiv verhalten, und zeichnete sich mehr durch Wiederherstellung des alten Choralge, 
fanges aus. Doch bekam sie durch die Emigranten aus Mähren und Böhmen einige 
köstliche Ueberreste aus der alten Böhmischen Sammlung, die noch mit Vergnügen 
gesungen werden, z. B. die Melodie: Gott woll'n wir loben — O wie lieblich — 
die in der Lutherischen Kirche ganz unbekannt sind. Die eine ist mixolydisch und die 
andre phrygisch - Dur. Sie sind schon oben mirgetheilt worden.

XIV. Beleuchtung einiger Sätze von Rousseau und Kirnberger.

Dem Leser wird es jetzt nicht zuwider seyn, wenn wir Rorrsseau's Ansichten 
von den Kirchenronarren etwas genauer beleuchten. Dieser Artikel nimmt bey ihm 
nicht ganz vier Octavseiten ein. In einem so kleinen Umfang war es nicht möglich, 
eine so reichhaltige Materie, deren Wichtigkeit er selbst sehr wohl erkannte, vollstän­
dig abzuhandeln; und bey einer solchen Kürze, die nur Resultate zu geben verstattete, 
hätte man erwarten sollen, daß diese Resultate im höchsten Grade reif und vollwich­
tig seyn müßten. Aber erstlich wird nichts durch Beyspiele erläutert, worauf 
doch alles ankommt, wenn eine so sehr bestrittene Sache kn das rechte Licht gefetzt
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werden soll; noch dazu eine Sache/ die ihrer Natur nach nicht veralten kann/ indem 
der Choralgesang Bedürfniß bleibt/ so lange die Kirche existiren wird. Wegen die­
ses Mangels an Beyspielen wird wahrscheinlich von den meisten Lesern jener Artikel 
ganz übergangen/ weil sie nichts finden/ das ihre Aufmerksamkeit irgend fesseln k nnte.

Zweitens sind von seinen acht Definitionen sieben nur halb wahr/ und 
die achte offenbar falsch. Da er die griechischen Benennungen vermeidet/ so nennt 
er die erste Tonart (die dorische) schlechtweg D moll, ohne der dazu gehörigen 
großen Sexte zu gedenken. Die zweite nennt er G moll, ebenfalls ohne Erwäh­
nung der großen Sexte; denn ohne Zweifel meint er damit die hypomixolydifche 
Tonart. Die dritte heißt bey ihm A moll oder auch G moll; er meint die äoli­
sche Tonart; aber die Bestimmung der kleinen Sexte ist übergangen. Auch wird 
nirgends des Unterschieds zwischen den beiden Octaven gedacht. Die vierte nennt 
er A moll, mit einem Schluß in der Dominante; offenbar die phrygische Tonart; 
aber G dur mit einem Schluß in der Mediante/ die zweite Hälfte der Definition/ 
die eben so nothwendig ist/ als die erste, ist weggelassen. Die fünfte nennt er C 
oder D dur, die sechfte F dur (die ionische und hypoionische)/ aber ebenfalls ohne 
Erwähnung der beiden Octaven, wodurch sie sich von einander unterscheiden. Um 
die halbwahren Definitionen zusammen zu nehmen, nennt er die achte G dar, 
welches zugleich G dur hören lasse; offenbar die mixolydische Tonart, aber 
pur halb beschrieben; er hatte sie nennen sollen G dur, welches zugleich C dur und 
D moll hören lasse; denn die Tendenz zu beiden ist einerley stark/ vermöge des 
doppelten Ursprungs dieser Tonart. Weder bey der phrygischen noch bey der mixo- 
lydischen Tonart hatte er diesen doppelten Ursprung wahrgenommen, obgleich eben 
daraus ihre Haupreigeuschafcen Herzuleiten sind. Dieses wären nun die sieben halb­
wahren Definitionen ; die falsche betrifft die siebente Tonart; er nennt fie D dar; 
aber so hatte er auch die fünfte genannt; und außerdem kommt in den alten 
Sammlungen nicht eine einzige Melodie in D dur vor/ und konnte auch darin 
nicht vorkommen/ weil es für die alten Orgeln unmöglich war, in H moll und E 
moll auszuweichen, wodurch der Ton D dur völlig unbrauchbar wurde. Da also 
diese Tonart gänzlich wegfällt, so hat er von den achten nur sieben beschrieben; und 
es fehlt gerade diejenige, die er übergehen mußte, wenn er den Unterschied zwischen 
der großen und kleinen Sexte in der Kirchen-Musik nicht wahrgenommen hatte, 
nemlich D moll mit der kleinen Sexte, d. h. die hypodorische Tonart. Er hatte 
nemlich D moll schon angeführt, und zwar als die erste Tonart; daß es aber davon 
zweierley Modificationen gebe, mit einem höchst merkwürdiger» Unterschied im Cha­
racter, hatte er nicht bemerkt. Schlagt man seinen Artikel Sixte nach, so findet
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man ihn beinahe so stark, als seine ganze Abhandlung von den Kirchentonarten; aber 
alles bezieht sich nur auf die musicalische Grammatik, nicht auf den musikalischen 
Stil, oder genauer gefprochen, nicht auf denjenigen Dialect der musikalischen 
Sprache, welcher der Kirche eigenthümlich ist. Zu diesem Dialect gehört ganz vor­
züglich der Gebrauch der großen Sexte, und zwar so, daß in Melodien von der 
ersten Octave der Gebrauch anders ist, als in Melodien von der zweiten Octave; 
eben so wie auch die kleine Sexte ganz anders in der zweiten als in der ersten 
Octave wirksam ist. In dieser verschiedenen Wirkung liegt der Grund zu dem so 
scharf gezeichneten Unterschied zwischen den vier Tonarten dorisch, hypodorisch, äolisch 
und hypomixolydisch; und obgleich auch die phrygische und mixolydische Tonarten, 
theils durch ihre Mitwirkung, theils ausdrücklich durch ihre Nichtmitwirkung auf jene 
4 andere Tonarten großen Einfluß haben, so geschiehet es doch vermittelst der Sexte, 
indem bey den mixolydischen Bewegungen die große, und bey den phrygischen die 
kleine geschäftig ist. Von dieser Allgewalt der Sexte, in Bezug auf die Kirchen- 
Musik, die Kirnbergern keinesweges entgangen war, hatte Rousseau nichts wahrge­
nommen; und noch weniger hatte er die willkührlichen Gesetze bemerkt, durch 
welche die der Kirchen-Musik eigenthümlichen Natur-Gesetze in zweckmäßiger 
Ordnung erhalten wurden, ob er gleich sonst von willkührlichen Gesetzen genug vor­
trägt, z. B. bey der Tanz-Musik, und bey dem was bey der Oper, theils in Frank­
reich, theils in Italien zu seiner Zeit Herkommens war. Ueberhaupt machen Rous­
seau^ Kirchentonarten kein combinirtes System aus; es sind isolirte Töne, die keine 
Beziehung auf einander haben; gleichsam eine Auswahl aus unsern 24 Tonarten; 
aber ohne daß sichtbar würde, worauf sich diefe Auswahl gründen möchte. Zn der 
alten Musik machten diese Töne keine Auswahl aus, sondern man blieb bey ihnen 
aus Noth, weil man keine andre hatte. Die ionische Melodie: Vom Himmel hoch 
da komm ich Her — ist einerley ionisch, man mag sie in C, Des, D, Es oder E 
spielen; und wenn diese fünf Töne im Character verschieden sind, so sind es nur 
fünferley Schattirungen von einer und derselben ionischen Tonart. Das Wesen die­
ser Tonart besteht in ihrer innern Organisation, und wenn die alten Orgeln in der 
Temperatur anders beschaffen waren, als die jetzigen, so folgt daraus mehr nicht, 
als daß die ionische Tonart damals nur eine Schatrirung hatte, start daß sie jetzt 
deren mehrere Hat. Dieses gilt von allen Tonarten, und hierin besteht der eigent­
liche Vorzug der neuern Zeit vor der alten; aber dieser Vortheil, der unsrer jetzigen 
Kirchen > Musik einen weit größer» Schwung geben könnte, als sie je in alten Zeiten 
Haben konnte, geht völlig verloren, wenn die Tonarten vernachlässiget werden. Selbst 
Rousseau sagt, daß statt unsre Musik in sie Hinüberzucragen, wir besser thun 
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würde», unsre Musik durch sie vollkommener zu machen, wohs verstanden, die Kir­
chen^ Musik; denn es ist nicht abzusehen, wie sie der weltlichen Musik irgend zu 
Statten kommen könnten, oder von ihr auch nur gelitten werden würden. Eine 
Oper, aus Kirchentonarten zusammengesetzt, würde bald auögezischt werden; ausge, 
nommen vielleicht, wenn man darin eine Carricatur von der Kirchen-Musik anbrin, 
gen wollte, welches aber, so viel ich weiß, noch keinem eingefallen ist. Da die Er­
fahrung lehrt, daß nichts so heilig ist, das nicht auf dem Theater lächerlich gemacht 
worden wäre, so ist es vielleicht ein glücklicher Umstand, daß unsre Theater-Compo- 
nisten für gewöhnlich von den Kirch entonartcn nichts wissen; denn der Fall ist doch 
denkbar, daß daraus eine Musik zusammengesetzt werden könnte, die ohne ästhetisch 
schlecht zu seyn, doch sehr komisch seyn könnte. Die Aufgabe wäre nicht leicht, aber 
ein Mann von Genie mußte sie lösen können, und übrigens bleibt es ein überaus 
merkwürdiger Umstand, daß sie bis jetzt ungelöset geblieben ist. Vielleicht war es 
die Furcht vor einer solchen Entheiligung der Kunst, welche die Alten vermochte, den 
Lehrvorirag von den Kirchentonarten in Dunkel einzuhüllen Nicht nur erscheint 
die ganze Lehre von dem sogenannten mi sa in einem sehr wenig versprechenden 
Lichte, sondern auch, was die Hauptsache ist, die Lehre vom Authentischen und 
Plagälischen ist so sonderbar behandelt worden, daß (um von Walther nichts zu 
sagen) sogar Kirnberger und Rousseau nicht mit einander einig sind, was sie eigent­
lich habe besagen sollen. Es ist Zeit, daß wir diese Dunkelheit etwas näher betrach­
ten; um so mehr da ich Rechenschaft davon schuldig bin, warum ich es wage, in 
Meinungen von solchen Mannern abzuweichen, und auch den Einwürfen begegnen 
muß, die mir vermöge der Autorität dieser Männer gemacht werden könnten.

In folgender Tabelle sieht man in A sämmtliche authentische und plagalîsche 
Tonleitern (und zwar von allen zwölf Kirchentonarten) wie sie Kirnberger liefert; 
und in B dieselben Tonleiter, wie sie aus der Böhmischen Sammlung hervorgehen. 
Die schwarzen Noten bezeichnen das mi fa; man wird wahrnehmen, daß hierin beide 
Tabellen übereinftimmen; und nur darin weichen sie von einander ab, daß in B die 
plagalischen Tonleitern transponirt erscheinen. In A sind die Schlüssel beibehalten, 
wie sie Kirnberger augibt; in B habe ich durchgängig den Diseant-Schlüssel genom, 
men, weil hiebey doch nur an den Choralgesang zu denken ist. (s. Nr. mj*  12.)

In der Erklärung nun, die Kirnberger von dem Gebrauch des Authenti­
schen und Plagalischen gibt, vermißt man ganz die ihm sonst eigne Deutlichkeit, und 
die Stelle ist so unverständlich, daß ich sie-ganz hersetzen muß, weil sie keines Aus­
zugs fähig ist.

»Die
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„Die authentische Art bestund darin, daß der Gesang seinen Umfang von der 

Tonica bis auf die Dominante, doch auch nachher bis zur Octave nahm, die pla- 
gälische Art aber nahm ihren Umfang von der Unterdominante bis auf die To- 
nica, oder auch bis in die Oberdominante. Es laßt sich errathen, woher diese 
doppelte Behandlung einer Tonart entstanden ist. Nemlich in den alten Zeiren 
Hatte jede Melodie nur einen kleinen Umfang, etwa von einer Ouinre, die hernach 
bis zur Octave erweitert wurde. Nun war die Gewohnheit der ersten Kirchen, 
die Psalmen und Hymnen für zwey Chöre zu setzen, die gegen einander abwech- 
selten, oder deren einer dem andern gleichsam antwortete. Hatte nun der erste 
oder Hauptchor seinen Gesang in dem Umfang von der Tonica bis etwa zur Do­
minante genommen, so mußte der andre Chor, wenn seine Melodie sich von dem 
ersten unterscheiden sollte, nothwendig anders anfangen und enden, aber doch in 
derselben Tonleiter bleiben. Und wenn die zweite Melodie den Charaeter 
der ersten beibehalten sollte, so mußte sie durch eben solche Stuffen auf- und ab­
steigen, dergleichen die erste Melodie beobachtete. Daher entstand also die dop­
pelte, nemlich die authentische und plagalische Behandlung, in einer und eben der­
selben Tonart. Ein einziges Beispiel wird die Sache hinlänglich erläutern. Ge­
setzt man habe einen Psalm für zwey abwechselnde Chöre in der dorischen Tonart 
setzen wollen, so daß wenn der erste Chor einen Vers oder Satz gesungen, der 
zweite tz'n einer andern, aber der ersten einigermaßen gleichartigen Melodie, den­
selben oder einen ähnlichen Satz wiederholen sollte. Um nun zu begreifen, wie 
beide Melodien gleichartig, und doch hinlänglich verschieden werden konnten, wollen 
wir uns die dorische Tonleiter so vorstellen::

Die erste Melodie ging also von der Tonica D aus, und stieg bis A. oder H, 
oder wenn man will, allenfalls bis auf d, so bekam der Gesang seinen Haupt- 
character von der Lage der halben Töne, die sich in der Octave befinden, und die 
Hier mit schwarzen Noten angezeigt sind; hier war nemlich die Secunde der Tonica 
groß, die Terz aber klein. Um diesen Character aber beizubehalten, mußte die 
zweite Melodie, ohne nach einer andern Tonleiter zu singen, ihren Umfang in dieser 
nothwendig so nehmen, daß die halben Töne eben die Lage bekämen, die 
sie in der Tonleiter der Hauptmelodie hatten. Dieses konnte, wie der Augen­
schein zeigt, nicht anders geschehen, als wenn sie von der Dominante aus bis auf 
die Octave der Tonica darüber ging, also:

S
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Auf diese Art bekamen ftîe Tonleitern beider Melodien einerley Character, und 
waren doch hinlänglich verschieden, ohne aus wirklich verschiedenen Tonarten zu 
bestehen.- So weit Kirnberger.

Der Hauptfehler ist hier, daß Kirnberger den Gebrauch des Authentischen 
und Plagalifthen hat errathen wollen (es ist fein eigner Ausdruck); gesehen hatte 
er ihn nicht. Sonst würde er ohne Zweifel Beyspiele von wirklichen Melodien 
geliefert Haben, um die Möglichkeit und Schicklichkeit eines solchen Gesanges zu zei, 
gen. Das konnte er aber nicht, weil er wahrscheinlich die alten Sammlungen nicht 
untersucht Hatte. Seine kurze Abhandlung von den Kirchentonarten hat gerade so 
viel Vollständigkeit, als sie haben mußte, wenn er die Ueberreste des alten Choral­
gesanges, die sich noch im Lutherischen Choralbuch finden, mit Aufmerksamkeit beob, 
achtet hatte; und gerade so viel Mängel- als sich zeigen mußten, wenn er mehr nicht, 
als diese, untersucht hatte. Z. B. er merkt sorgfältig an, daß wenn die dorische 
Tonart eine Ausweichung in die Quarte habe, es die Quarte Dur und nicht die 
Quarte Moll seyn müsse; aber zu den übrigen Ausweichungen, die für die dorische 
Tonart gehören, rechnet er auch die ins Phrygische, und hatte also die Thatsache 
nicht bemerkt, daß diese niemals vorkommt. Eben so wenig hatte er die willkührti, 
chen Gesetze wahrgenommen, die zur Organisation der verschiedenen Tonarten fest, 
gesetzt worden waren.

In der eben angeführten Stelle zeigen sich nun mehrere Unrichtigkeiten, 
i) Es ist unrichtig, daß die beiden Chöre in derselben Tonleiter blieben; denn 
keine plagalische Tonleiter hat dasselbe mi fa, wie ihre authentische Gefährtin; dieses 
zeigt der Augenschein. 2) Es war nicht nothwendig, daß beide Melodien einerley 
Character behaupteten; es war vielmehr schicklich, daß bey einer gewissen Aehn, 
lichkeit im Character doch auch eine Verschiedenheit Statt fand. Es sollten 
zwey deutlich zu unterscheidende Modificatione» oder Schattirnngen von einer und 
derselben Haupttonart seyn. 3) Es war nicht möglich, daß wenn der eine Chor eine 
Melodie in der D-Tonleiter gesungen hatte, nemlich in der ersten Octave derselben, 
ein andrer Chor eine Melodie eine Quarte tiefer anstimmen konnte, die menschliche 
Stimme kann so etwas nicht leisten; und könnte sie es auch, so würde der Gesang 
nichts weniger als schön seyn. 4) Wollte man annehmen, daß der zweite Chor die 
Melodie eine Octave höher anstimmte, so wäre zwar der Gesang möglich, aber nicht 
von der Art, wie ihn Kirnberger beschreibt. Er sänge in A moll, indeß der erste 
Chor in D moll gesungen hatte, und wieder in D moll zu singen gedenkt; und wie 



eine Abwechselung zwischen D moll und A moll irgend einen Zweck von der Art 
haben könne, wie er hier gedacht werden muß, ist nicht zu begreifen. Me diese 
Schwierigkeiten werden gehoben, wenn man die Abwechselung so annimmt, wie sie 
die Tabelle B angiebt. Hier wechselt Atoll-Musik mit einander ab, und zwar so, 
daß auf der einen Seite die große Sexte, und auf der andern die kleine die Herr, 
schende ist; in beiden ist die Haupttonarc dieselbe, aber der Character ist verschieden; 
die eine ist gleichsam das maggiore und das andere minore. Mit einem Worth 
es ist Thatsache, daß die Böhmischen Kirchen so gesungen haben, und nicht nur 
sie thaten es, sondern wir thun es noch, z. B. in der Melodie: Christ tag in Todes, 
banden —. Von dieser Melodie sagt Kirnberger, daß sie durchaus in modo dorio 
plagali, d. h. hypodorisch gefetzt sey. Ohne des Umstandes zu gedenken, daß man 
nicht siehet, wie dieses aus seiner Beschreibung des plagalischen Gefanges folgen soll, 
ist die Melodie aus zwey Ursachen offenbar dorisch, i) sie erscheint in den alten 
Sammlungen in D ohne Vorzeichnung von b, welches das äußere Kennzeichen 
aller dorischen Melodien ist; 2) sie hat ein untrügliches inneres Kennzeichen davon, 
sie eilt nemlich, so bald als möglich, in die Quinte auszuweichen, und wiederholt in 
der Folge dieselbe Ausweichung noch einmal. Dabey aber findet hier eine sehr an­
genehme Abwechselung zwischen authentisch und plagalisch Statt, und ohne Zweifel 
ist dieses mit eine Ursach von dem hohen Werth dieser Melodie. Ich gebe sie hier 
aus dem CHoralbuch der Brüdergemeine, (s. Nr. m f 13.)

Man hat nicht nöthig anzunehmen, daß eine Melodie dieser Art nothwendig 
durch zwey Chöre gesungen werden mußte. Denn so wie die plagalischen Tonarten 
sehr wohl dazu gebraucht werden konnten, um eigne Melodien zum Gebrauch der 
ganzen Gemeine darin zu fertigen, eben so konnten sie zu demselben Zweck auch mit 
einer solchen Abwechselung benutzt werden. Die bekannte Melodie: Vater unser im 
Himmelreich — erscheint in den alten Sammlungen in D ohne Vorzeichnung von 
b, und ist folglich dorisch; sie hat aber eine ähnliche Abwechselung, wie hier folgt, 
(f. m 14.)

Wenn wir nun weiter gehen, so finden sich bey den übrigen Tonarten dieselben 
Schwierigkeiten, wie bey der dorischen Tonart, wenn dabey ein plagalischer Gesang 
nach der Tabelle A Statt finden soll; sie werden aber alle gehoben, wenn die Tabelle 
B als die richtige angenommen wird. Kirnberger liefert keine Beispiele von wirklir 
chen Melodien, durch welche die Tabelle A erläutert werden könnte; es ist auch nicht 
übzusehen, auf welche Art so etwas zu bewerkstelligen seyn möchte; für die Tabelle B 
hingegen finden sich mehr oder weniger Beyspiele in der Böhmischen Sammlung, 
durch welche der plagalifche Gesang in allen Tonarten erläutert werden kann. Es
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ist schott erinnert worden, daß die HypopHrygische Tonart nue selten gebrauche 
wurde; wirklich findet sich nur ein Beispiel von Abwechselung zwischen phrygisch- 
authentisch und phrygisch-plagalisch; und Hatte sich dieses eine nicht gefunden, so 
würden wir vielleicht in Verlegenheit seyn, auszufinven, wie Hier eine schickliche Ab, 
Wechselung möglich seyn möchte. So einzeln es aber auch da steht, so verdient es 
doch eine Erwähnung, wenn von Kirchenmusik die Rede ist; denn es ist eine merk­
würdige Verbindung zwischen E phrygisch und G moll, welche die Aufmerksamkeit 
eines Kirchen-Compeniften wohl verdient. Wer Gelegenheit hatte, das Archiv der 
päbstlichen Musik zu Rom zu untersuchen, würde vielleicht mehrere Beispiele von 
derselben Arc finden. Diese Verbindung zwischen E phrygisch und G moll har das 
Eigenthümliche, daß letzteres allemal mit dem Dominanten-Accord anhebt, daher 
auch die zwey noch vorhandenen hypophrygischen Melodien: „Ach Gott vom Himmel 
sieh darein" — und „O großer Gott von Macht" — mit diesem Accord anfangen; 
und zwar (was merkwürdig zu seyn scheint) in den alten Sammlungen, nicht in 
A moll (wie man es in manchen neuern Choralbüchern findet), sondern in G moll, 
wie es seyn muß, wenn eine plagalische Beziehung auf E phrygisch dabey zum Grunde 
liegt. Spielt man sie in A moll, so ist die Beziehung auf E phrygisch authentisch, 
d. h. die Melodien werden ganz phrygisch; daher es auch jetzt gewöhnlich ist, sie mit 
unter die phrygischen Melodien zu zählen, (s. Nr. m f 15.)

Zn dem weitern Gesang folgen diese Sätze so auf einander: C, A, C, B, 
C, A, C, B, C, A. An den drey Stellen, wo A auf G folgt, bekommt C einen 
Schluß, wie bey B, zur Vorbereitung auf den Eintritt der Dominante von G moll. 
Daß diese Art von Gesang kirchlich war, ist nicht zu verkennen; vielleicht aber 
wurde sie von den Reformatoren als zu klösterlich verabschiedet.

Die hypophrygische Melodie: Ach Gott vom Himmel sieh darein — ist schon 
rm Vllten Abschnitt bey einer andern Betrachtung vorgekommen. Es wird nicht 
undienlich seyn, auch die andre noch übrige Hier einzurücken, und zwar aus dem 
Choralbuch der Brüdergemeine, (s. Nr. m f 16.)

Nach Anleitung der beiden Tabellen kommen wir jetzt auf die Lydische 
Tonart. Ehe wir die Abwechselung zwischen authentisch und plagalisch in dieser 
Tonart betrachten, wollen wir überhaupt nachsehen, ob Glareanus so sehr Unrecht 
hatte, die gänzliche Abschaffung dieser Tonart zu beklagen. Nach der Analogie 
sollte sie, wenn auch nicht die dritte (wie vor Alters), doch wenigstens die neunte 
Kirchentonart seyn. Denn wenn man sich vorstellt, daß in C ionisch die Unter, 
Dominance sich absondert, um einen selbstständigen Ton zu bilden, und daß in A 
äolisch die Sexte ein gleiches thut, so daß C ionisch und A äolisch die ursprünglichen
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Tonîca's bleiben, und ihren Einfluß auf diesen abgesonderten Ton behaupten (auf 
dieselbe Art, wie die phrygische und mixolydische Tonarten ihren ursprünglichen To- 
niea's untergeordnet bleiben), so hat man in beiden Fällen die Lydische Tonart, und 
ihre Tonleiter bekommt füglich folgende Begleitung:

Sie ist authentisch, weil sie vermöge eines Dominanten-Einflusses wirkt; nur hat 
sie eine niedrigere Potenz von Authenticität als die phrygische und mipolydische Ton­
arten; in dem Verhältniß, wie überhaupt die Unter-Dominante eines Tons weniger 
Kraft hat, als dessen Ober-Dominante. Ihre plagalische Gefährtin ist diejenige 
Tonart, in welcher die Alten alle ihre Our-Melodien von der zweiten Octave (die 
wir jetzt hypoionisch nennen) zu setzen pflegten, so daß sie alle eine plagalische Bezie­
hung haben, nicht auf G ionisch, sondern auf F lydisch. Wenn die Alten eine Me­
lodie in G setzten, so war sie allemal eine mixolydische, und niemals eine ßypoioni- 
sche. Man sieht auch in beiden Tabellen, daß außer der ionischen Tonart nur noch 
die lydische, und ihr zu Folge auch die hypolydische in ihrer Tonleiter ein Subsemi- 
tonium hat, wie sie die Our-Tonleiter haben muß. Es ist also sehr uneigentlich 
gesprochen, wenn man die Our-Melodien von der zweiten Octave hypoionisch nennt; 
sie sollten von Rechtswegen hypolydisch genannt werden. Diese Tonart epistirt also 
noch in voller Kraft, und nur ihre authentische Gefährtin hat das Unglück gehabt, 
völlig verstoßen zu werden; jedoch mit derjenigen Ausnahme, die wir bei der dori­
schen Tonart bemerkt haben, da sie nemlich zuweilen zu einer Ausweichung gebraucht 
wird. Daß sie für die weltliche Musik völlig unbrauchbar ist, fällt in die Augen; 
aber ihr kirchlicher Gebrauch ist sehr wohl denkbar; sonderlich wenn eine Abwech­
selung zwischen authentisch und plagalisch Statt findet, wie aus dem Beyspiel, welches 
in der Folge angeführt werden soll, hinlänglich erhellen wird. Von Melodien, die 
ganz authentisch wären, finden sich in der Böhmischen Sammlung nur wenig Bey­
spiele. Hier sind ein paar, wovon jedoch die erste einen plagalischen Schluß hat.
(S. Nr. m t 17. und Nr. m f iß.)

Was nun die Abwechselung zwischen authentisch und plagalisch in dieser Ton­
art betrift, so ist offenbar, daß sie nach der Tabelle A nicht geschehen kann; denn der eine
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Chor müßte in F dur und die andre in C dur singen; und wie dieses von guter 
Wirkung seyn soll, ist nicht zu begreifen. Man findet auch keine Beyspiele davon, 
wohl aber mehrere von der Art, die in der Tabelle B vorgestellt wird. Hier ist eine 
Probe: O milder Gott — (f*.  Nr. m f 19.)

Die Art, wie in der mixolydischen Tonart zwischen authentisch und pla- 
gälisch abgewechselt wurde, Haben wir in den vorigen Abschnitten hin und wieder 
gesehen; sie stimmt nicht mit der Tabelle A, sondern mit B überein; es laßt sich 
auch nicht begreifen, wie sie nach der Tabelle A bewerkstelliget werden könnte. Es 
würde eine Abwechselung zwischen mixolydisch und dorisch seyn, welche zwar in so 
fern Statt findet, als diese beiden Tonarten mit einander nahe verwandt sind; aber 
diese Verwandtschaft äußert sich mehr durch eine innige Zusammenschmelzung, als 
dadurch, daß der eine Absatz völlig dorisch, und der andere völlig mixolydisch wäre; 
oder so, daß der erste Chor nur bey der einen Tonart bliebe, und der zweite -bey der 
andern; welche doppelte Art des Gesanges aber sehr wohl nach der Tabelle B ver- 
anstaltet werden kann.

Eine ganz ähnliche Erscheinung zeigt sich auch bey der äolischen Tonart. 
Geschähe die Abwechselung nach der Tabelle A, so würde es eine Abwechselung seyn 
zwischen äolisch und phrygisch, welche ohnedem in so fern stets vorhanden ist, als 
beide Tonarten nahe mit einander verwandt sind; daß aber der eine Chor äolisch, 
und der andre phrygisch gesungen hätte, davon findet sich kein Beyspiel. Es hatte 
vielmehr jede von diesen beiden Tonarten ihre eigne plagalische Gefährtin; die der 
phrygifchen haben wir bereits gesehen; bey der äolischen gründet sie sich auf die 
Moll-Tonleiter mit der kleinen Secunde. Folgendes Beyspiel stimmt mit der 
Tabelle B überein: O Wächter wach und bewahr deine Zinnen, (s. Nr. m f 20.)

Es zeigt sich aber hier etwas, das eine nähere Beherzigung verdient. Schon 
bey Betrachtung der phrygischen Tonart wurden wir darauf geführt, daß die Moli 
Tonleiter mit der kleinen Secunde ein Eigenthum der Kirchen-Musik sey. Damals 
zeigte sich noch keine Spur, daß auf sie eine förmliche Choral-Melodie gegründet 
werden könnte. Dieses kam daher, weil wir damals mit Melodien von der ersten 
Octave zu thun hatten, und kein Beyspiel sich zeigte, wo gedachte Moll- Tonleiter 
dazu gebraucht worden wäre. Gäbe es phrygische Melodien, die sich darauf gnnu 
deten, so würde die phrygischeTonart einen dreyfachen Character haben, statt daß 
es dabey bleibt, daß sie nur einen zwey fach en hat, nemlich in so fern sie in Dur 
oder Moll gebraucht werden kann. Aber in mehr als einer Hinsicht äußert sich ein 
großer Unterschied zwischen Moll-Melodien von der ersten und Moll-Melodien von 
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der zweiten Octave; und hier wird sich ein solcher Unterschied zeigen. Der Leser 
muß sich jetzt ins Mittelalter versetzen, etwa ins zw lfte oder dreizehnte Jahrhundert, 
und sich darauf gefaßt machen, etwas zu sehen, was zwar heut zu Tage eben so gut 
geschehen könnte, als damals, was aber seit mehrer» Jahrhunderten wirklich unge- 
schehen geblieben ist. Man nahm damals zwölf Kirchentonarten an, sechs authen- 
tische und sechs plagalifche; und darauf gründen sich auch die beiden Tabellen, die 
wir hier in Betrachtung ziehen. Unter letzteren war besonders die hypoäolische 

mit ihrer kleinen Secunde merkwürdig. Sie war nicht nur tauglich, mit ihrer 
authentischen Gefährtin abzuwechseln, sondern sie konnte auch für sich ganze Melodien 
liefern. Was bey Melodien von der ersten Octave nicht gedeihen konnte, zeigte bey 
Melodien von der zweiten Octave eine herrliche Frucht. Es ist schon erinnert wor­
den, daß man in der weltlichen Musik nie eine Melodie in A moll mit Dorzeich- 
nung von fis (die hypomixolydische Tonart, wenn sie in A gespielt wird) zu sehen 
bekommen wird: hier folgt eine Melodie in A moll, sogar mit Vorzeichnung von b: 

O Heiland Jesu Christ (s. Nr. m f 21.)
Wenn es dem Leser eine kleine Ueberraschung ist, in einer feit mehrer» Jahr­

hunderten völlig unbearbeitet gebliebenen Tonart eine wirklich schöne und kirchen­
mäßige Choral-Melodie hier zu sehen; so beliebe es ihm, sie als einen nicht unwich­
tigen Beytrag zur Kunstgeschichte des sonst so sehr verschrieenen Mittelalters anzu­
sehen. Zur Zeit der Reformation scheint diese Tonart in völlige Vergessenheit gera­
then zu seyn; denn es ist kaum glaublich, daß man sie absichtlich vernachlässiget haben 

sollte.
In Ansehung dcr ionischen Tonart stimmen die Tabellen A und B mit 

einander überein. Es findet sich kein Beyspiel, daß hier eine Abwechselung zwischen 
authentisch und plagalisch Statt gefunden hätte; denn es würde sehr seltsam gewesen 
seyn, wenn der eine Chor stets in C dur gesungen, und stets eine Antwort in G dur 
bekommen hätte; und es läßt sich keine Stellung denken, die man der plagalischen 
Tonleiter hätte geben können, um eine Abwechselung von der Akt zu erhalten, wie 
man sie bey den fünf andern Tonarten gesehen hat. In einem andern Sinn aber 
kann man sagen, daß alle vur-Melodien (die nemlich unsrer gewöhnlichen Dun 
Tonleiter angehören), welche an beiden Octaven einen Antheil haben, eine Abwech­
selung zwischen authentisch und plagalisch in sich enthalten; welche jedoch bey den 
alten Choral-Componisten nicht sehr beliebt war; vermuthlich deswegen, weil sie in 
der weltlichen Musik häufig vorkommt, und ihnen viel daran gelegen war, Kirche 
und Welt, so viel möglich, von einander völlig abgesondert zu erhalten. Das ganze
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System Ler authentischen und plagalischen Abwechselung war blos für die Kirche 
berechnet; und es zeigt sich dabey noch ein merkwürdiger Umstand, den wir schon 
berührt Haben, der aber noch in weitere Betrachtung kommen muß, wenn die man­
nigfaltigen Gesichtspuncte, unter denen ein Cantor der Vorzeit nach Gefallen wählen 
konnte, indem er diesen und jenen Theil des Choral-Vorrathes übersehen wollte, 
vollständig erörtert werden sollen. Er betrifft den Unterschied zwischen den beiden 
Octaven der Moll» Tonleiter, einen Unterschied, der von ganz anderer Art ist, als 
wie wir ihn zwischen den beiden Octaven der Our-Tonleiter gesehen haben. Nem- 
lich in der ersten Octave machen die beiden Sexten den Unterschied zwischen authen, 
tisch und plagalisch aus; in der zweiten Octave würde eine Abwechselung nach die­
sem Unterschied nicht möglich seyn, d. h. es würde nicht thunlich seyn, den einen 
Chor äolisch und den andern hypomixolydifch singen zu lassen. Denn die eine Ton­
art neigt sich stets zu E phrygisch hin, und die andre zu E moll; und da E phry, 
gisch und E moll durchaus unverträglich sind, so würde so etwas einen sehr wider­
lichen Eindruck machen. (Wir haben vielmehr so eben gesehen, daß in der zweiten 
Octave die Secunde, in so fern sie groß oder klein genommen wird, den Unterschied 
zwischen authentisch und plagalisch ausmacht.) Von der ebenerwöhnten Unverträg­
lichkeit findet sich in der ersten Octave nichts. D dorisch neigt sich zwar sehr gern 
zu A äolisch hin, aber D hypodorijch hat keine Neigung zu A phrygisch, eben darum, 
weil der Ton A niemals phrygisch seyn kann; denn nur die tiefern Töne sind ge­
schickt, phrygisch behandelt zu werden, und es existiren keine phrygische Melodien in 
A. Es entsteht also, was die erste Octave betrifft, so wenig ein Misstand, wenn 
bey dem Gesang des ersten Chors die große Sexte die herrschende ist, und beim 
zweiten die kleine, daß vielmehr die Wirkung davon höchst angenehm ist; und eben 
deswegen kann auch in jeder einzelnen dorischen Melodie, wenn sic nemlich blos do­
risch ist, und nicht viel von mixolydischer Natur an sich hat, die kleine Sexte sehr 
wohl allenthalben mit der großen abwechseln, z. B- in der bekannten Kirchen-Melo­
die: Christ ist erstanden — (s. Nr. m t 22.)

Wollte man diese Melodie eine Quinte höher setzen, und daraus folgern, daß 
bey einer solchen Abwechselung auf Höhe und Tiefe nichts ankomme, so würde man 
vergessen, daß sie eine Choral-Melodie ist, d.h. daß sie dazu bestimmt ist, von 
einer ganzen Gemeine gesungen zu werden, und durch eine solche Veränderung un, 
brauchbar werden würde. Sollte es indessen jemanden gelingen, eine gute Melodie 
in A moll, in demselben Character, wie jene in O moll, h. h. mit derselben 

Ab-
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Abwechselung zwischen der großen und kleinen Sexte, zu setzen, so würde ihm doch 
wenigstens das nicht gelingen, ihr das Gepräge des Alterthums zu geben. 
Denn die Alten machten nie einen Versuch von der Art, indem sie so etwas, wo 
nicht für unmöglich, doch wenigstens für unschicklich hielten, und für unverträglich 

mit ihrer Absicht, ihren Melodien einen kirchlichen Character zu geben. Man 
kann, wenn man will, es als das siebente willkührliche Gesetz ansehen, nemlich so: 
In den Moll-Melodien der ersten Octave mache die große und kleine Sexte die 
Abwechselung zwischen authentisch und plagalisch aus, und in den lVloII-Melodien 
der zweiten Octave geschehe solches durch die große und kleine Secunde. — Zu dem, 
was ich in diesem Abschnitt von Kirnberger angeführt habe, muß ich noch folgendes 
beifügen. In einer gewissen Sammlung von Clavierstücken hat er einer Fuge die 
Ueberschrift gegeben: In modo aeolio. Es ist aber dieses Stück keinesweges 
äolisch, sondern rein hypomixolydisch.

XV. Verfall der Choralkunst.

Daß die Choralkunst einen Verfall erlitten hat, ist am Tage. Der einzige 
Umstand, daß es möglich war, zu den Gellertfchen und Cramerschen geistlichen Lie­
dern Melodien zu sehen, die nach Kirnbergers Beschreibung sich durch nichts von 
weltlichen Gesängen unterscheiden, ist ein Beweis dieses Verfalls. Luther und seine 
Gehülfen, und alle Cantoren der Vorzeit würden so etwgs mir Unwillen abgewiesen 
haben. So lange der Einfluß der drey großen S. S. S. währte (Schein starb 
1633, Scheit 1654, und Schütz 1672), hätte eine solche Erscheinung auch nicht 
Statt finden können. Das Dresdner Gesangbuch von 1656 zeigt noch keine Spur 
von Verfälschung oder Réduction der Melodien. Die dorischen stehen in D ohne 
Verzeichnung von b, und die hypomixolydischen in G mit Vorzeichnung von b ohne 
es; und überhaupt sind alle acht Tonarten darinnen eben so deutlich wahrzunehmen, 
als in den ersten Sammlungen, die zur Zeit der Reformation erschienen. Als 
eine Ursach des Verfalles, in so fern nemlich das Choralwesen eine Volkssache war, 
haben wir die vielen Kriege bemerkt, sonderlich den dreißigjährigen. Es müssen 

aber auch noch mehrere Ursachen dazu beigetragen haben, z. B. die große Begünstl- 
gung der Theater-Musik, und die daraus entstehende Lauigkeit gegen die Kirchen- 
Musik überhaupt. Vornehmlich aber scheint ein falscher Geschmack die Oberhand 
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gewonnen zu haben. Dieselbe übertriebene Sucht, welche es unternahm, die deut­
sche Sprache zu reinigen (und die sehr lächerliche Folgen hatte, wie aus Philipp 
v. Zeesens Schriften zu ersehen ist) scheint sich auch gewisser Musiker bemächtiget 
zu haben, die es dann darauf antrugen, die Musik von allen den angeblichen Unre- 
gelmäßigkeiten zu reinigen, die sich in den alten Tonarten finden, oder mit an­
dern Worten, sie fanden es dienlich, die alten Tonarten zu reduciren. Als durch 
die Hallischen Bewegungen der Liedergeist wieder aufwachte, und das Bedürfniß 
entstand, neue Choral-Melodien zu haben, so scheint der Zufall es so gefügt zu ha- 
ben, daß diese Arbeit gänzlich in die Hände der Reducirer gerierh; und da die 
Hallischen Anstalten auf die ganze Kirche einen großen Einfluß bekamen, so wurde 
das Reducir, Wesen allgemein verbreitet. Es ist zwar nicht zu verkennen, daß die 
Hallische Schule einige vorzügliche Melodien geliefert hat, sonderlich diejenigen, die 
von der Brüdergemeine in Gebrauch genommen worden sind, und von ihr mit eini­
gen höchstnöthigen Veränderungen gesungen werden. Im Ganzen aber ist es eine 
Sammlung, die mehr einen weltlichen als einen kirchlichen Ton zeigt. Da das 
Hallische Gesangbuch (mein Exemplar ist die rote Auflage vom Jahr 1716, und 
ich muß ausdrücklich bemerken, daß meine Beleuchtung bloß diese Edition des Ge­
sangbuches betrift, nicht den jetzigen Choralgesang in Halle, der wahrscheinlich 
nichts an sich hat, das ihn vom Gesang andrer Orte, unterscheiden könnte, die alten 
Kirchen-Melodien als bekannt voraussetzt, und folglich nicht in Noten liefert: so ist 
nicht daraus zu ersehen, wie sie diese reducirt haben mögen; aber die kn den neuen 
Melodien wahrzunchmende geflissentliche Vermeidung alles dessen, was die alten Me, 
lodien irgend auszeichnete, gibt hinlänglich zu erkennen, daß sie dieselben nach Mög­
lichkeit umgeformt haben werden. Daß im Choralbuch der Brüdergemeine die zwei 
Melodien: O Haupt voll Blut und Wunden — und Mitten wir im Leben sind —' 
in Dur erscheinen, stammt ohne Zweifel von Halle Her; denn der Graf vonZinzen- 
dorf war in Halle erzogen worden, und ließ in Herrnhut alles auf Hattische Art sin­
gen. Bei genauerer Betrachtung dieser Sammlung findet sich folgendes darüber zu 
bemerken: 1) So zahlreich auch die neue Melodien sind (es sind ihrer nicht weniger 
als 192), so ist darunter nicht eine einzige phrygi sche befindlich, nicht einmal eine 
solche, die man als eine reducirte phrygische ansehen könnte. Hieraus ist deutlich, 
daß man die phrygische Tonart als eine Unregelmäßigkeit ansahe, die man zwar bey 
den Alten übersehen könne, die man aber nicht nachahmen müsse. Es war gegen 
die angebliche Reinigkeit des Satzes, daß eine Melodie anders als in der Tonica 
anfangen und schließen sollte. 2) Noch viel weniger wird eine mixolydische Me-
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fobie darunter angetroffen. Auch diese Tonart war eine Unregelmäßigkeit, von der 
man das Choral-Wesen zu reinigen hatte. 3) Unter denàll-Melodien ist nicht 
eine einzige, in welcher die große Sexte die herrschende wäre. Die Lehre von den 
beiden Sexten hatte man so gefaßt, wie sie nur für die weltliche Musik wahr ist. 
Diese Sammlung erhält also keineSweges einen vollständigen Kirchengesang, sondern 

nur denjenigen Theil davon, den derselbe mit der Welt-Musik gemeinschaftlich har. 
4) Selbst dieser Theil aber wird nicht kirchlich, sondern weltlich behandelt. Unter 

101 Our, Melodien sind nur 15, die nicht sogleich in die Quinte ausweichen. Die 
übrigen haben ganz den Zuschnitt eines gewöhnlichen Operetten-Gesanges. Auch bei­
den lVIoIl-Melodien ist es gewöhnlich das erste, in die Quinte auszuweichen. Wir 
haben gesehen, daß die Alten dieses nur solchen àU-Tonarten gestatteten, die in 
der weltlichen Musik gar nicht existiren, und daß es den andern lVlolO Tonarten, 
welche die Kirche mit der Welt gemeinschaftlich hat, schlechterdings untersagt war. 
Dieses war ein kräftiges Mittel, um sich von der Welt ganz abgesondert zu halten.. 
5) Aber nicht nur ist der Zuschnitt der Melodien für gewöhnlich ganz weltlich, son­
dern zuweilen auch die ganze Art der Modulation,, z. B. Auf! Triumpf! es kommt 
die Stunde — (f. Nr. m f 23.)

In folgenden Melodien ist Mensur und alles vollkommen minuettenmäßig, 

und man wird hier willkührliche Gesetze gewahr, welche aber nicht der Kirchen- 
Musik, sondern der Tanz-Musik angehören, d. h. derjenigen Welt-Musik, welche unter 
allen die weltlichste ist: (s. Nr. m *f  24. Nr. m f 25. Nr. m t r6. Nr. m f 27.- 
Nr. m î 2ß.)

-Ohngefahr ein Drittel sämmtlicher Melodien haben mehr oder weniger von die­
sem minuettenmäßigen Gang; und wenn man die Hallenser Pietisten schalt, so kann, 
wenigstens ihr Choral-Gesang dazu keine Veranlassung gegeben haben.

Es muß um die Zeit, da diese Melodien componirt wurden, schon gewöhnlich 
geworden seyn, beym musikalischen Unterricht nur das vorzutragen, was zur weltlichen 
Musik gehört; und dasjenige, was man in den alten Melodien davon abweichend fand, 
als unrichtig anzusehen, Unter dieser Voraussetzung war es ein leichtes, sämtlichen 
dorischen Melodien die Vorzeichnung b, und sämtlichen hypomixolydischen Melodien 
die Vorzeichnung b und 21 zu geben; die phrngischen und mixolydischen Melodien 
konnten auch leicht verwandelt werden, die äolischen, hypodorischen, ionischen und 
hypotonischen konnte man lassen, wie sie waren. Denn sie enthalten nichts, was re# 
ducirt werden könnte; und das, was sie eigentlich zu dem macht, was sie sind, konnte 
ja ohne Schaden ignorirt werden. Damit behielt man von acht Tonarten nur vier 
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zurück, und auch diese behaupten nur in den alten Melodien ihren eigenthümlichen 
Character; die neuen/ die man dazu setzte/ bekamen im Ganzen eigentlich gar keinen 
Character. Man mache einen Versuch/ wie man nur immer will/ diese 192 Melo, 
dien in gewisse Classen zu bringen (so wie man die alten Melodien in acht Classen 
bringen kann/ und zwar so, daß sich jede Classe genau desiniren laßt)/ so wird man 
nichts anders finde»/ als 1) daß sie entweder Dur oder Moll sind/ und 2) daß sie 
Hauptsächlich entweder zur ersten oder zur zweiten Octave gehören. Was etwa sonst 
von Verschiedenheit des Characters bey diesen Melodien anzutreffen seyn möchte/ 
beruhet auf der Empfindung eines jeden/ die einem andern nicht mitgetheilc wer­
den kann, als etwa vermöge eines Machtspruchs; da denn derjenige/ der nicht dieselbe 
Empfindung davon hat, ein gleiches Recht hat, seinen Machtspruch dagegen anzu- 
bringen. Es ist dieses überhaupt ein eignes Gebrechen mancher neuern musicalischen 
Schriftsteller, daß oft da/ wo man Wissenschaft erwartet, die Empfindung aus­
gestellt wird/ mit kräftigen Machtsprüchen, daß wer nicht so und so empfinde kein 
ästhetisches Gefühl haben müsse. Bey der Lehre von den Kirchen-Tonarten bedarf 

man dieses Behelfs nicht; man kann ihre Eigenschaft bejchreiben/ und dann mag 
ein jeder dabey empfinden, was er kann und will.

Zn einem Stücke waren die Hallenser den Reformatoren ähnlich; nemlich das 
Choralwesen war ihnen Herzens-Angelegenheit; sie trieben es mit Eifer; und 
der Umstand, daß man eine zahlreiche Schuljugend zu seiner Disposition hatte/ die 
in der Folge in alle Welt zerstreut wurde, mußte die Verbreitung der neuen Melo­
dien sehr befördern. Auf diese Art kamen sie auch in die Brüdergemeine, wo sie 
aber veredelt wurden, wie wir weiter unten in einigen Beispielen sehen werden. Mit 
ihnen wurde zugleich das Reducir-Wesen verbreitet; und da viele Pfarrer, und Can­
tor, Stellen durch Hallenser besetzt wurden, so mußte nach und nach das alte Ton­
arten-System ganz verdrängt werden. An manchen Orten mag es sich noch lange 
erhalten Haben; z. B. Zoh. Heinr. Buttstett, Organist in Erfurt, lebte bis ins Jahr 
1727. Seine Character - Bezeichnung der alten Tonarten, die ich von Kirnberger 
entlehnt Habe, ist ein Beweis, daß er sie kannte, und sie wohl von einander zu um 
terscheiden und zu schätzen wußte. Durch sein Orgelspiel wird er sie ohne Zweifel 
auch dem Volke fühlbar gemacht haben, und sein Beispiel scheint gewirkt zu haben 
unter andern vielleicht auf Sebastian Bach; denn dieser lebte 19 Jahre in dem be­
nachbarten Weimar. Auch Wolf in Weimar gehört hieher, und überhaupt haben sich 
die Thüringschen Organisten bis auf den heutigen Tag sehr ausgezeichnet. Aber auf 

her einen Seite hatte es sich mit den Cantoren geändert, indem der Unterricht von
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dem alten System aufgehört hatte; und auf der andern wurde die THeatermusik im­
mer mehr und mehr begünstiget. Jetzt ist es so weit gekommen, daß viele nicht 
einmal eine historische Kenntniß von den Kirch-Tonarten haben, geschweige daß sie 
wissen sollten, sie irgend anzuwenden. Hillers Erklärung gegen sie gilt für Wahrheit, 

weil man keine Gelegenheit har, sie genau zu untersuchen; und die Kirche kann zwar 
nicht zum Schweigen gebracht werden (denn sie thut unaufhörlich Nachfrage, um 
wieder zu ihrem Rechte zu gelangen), aber sie ist und bleibt auch in dieser Hinsicht 

ecclesia pressa. ‘ ,
Wenn der Verfall des Choralwesens von Seiten der Componisten in Er­

wägung kommt, ist es sehr natürlich nachzufragen, ob auch von Seiten des Volkes 
ein Vorfall sich gezeigt habe, d. H. ob das Schreyen, das jetzt in so vielen Kirchen 
statt des Singens gewöhnlich ist, immer in derselben Masse vorhanden war, oder 
ob es nicht vielmehr eine Folge des eingerissenen Sch lend ri ans seyn möchte. Mit 
völliger Gewißheit wird sich hierüber nichts ausmachen lassen, weil der herrschende 
Choralcon eines Volkes nur von den Zeitgenossen wahrgenommen, und durch keine 
Beschreibung der Nachwelt überliefert werden kann. Sollte z. B. die Brüdergemeine 
verschwinden, so würde die Nachwelt zwar ihr Choralbuch besitzen, aber von ihrem 
eigenthümlichen Gesang würde sie sich daraus keine richtige Vorstellung machen 
können. So viel ist indessen gewiß, nach dem Zeugniß Esrom Rüdigers, eines Pro, 
fessors zu Wittenberg in der zweiten Halste des siebzehnten Jahrhunderts, daß die 
Böhmischen Brüder besser sangen, als man an andern Orten zu singen pflegte. 
In canendi studio, sagt er, nescio annon ecclesiae fratrum Bohemicorum 
superent reliquas omnes. Neque enim scio, qui plus, aut tantum etiam, 
canant laudum, gratiarum, precum et doctrinae: addam, qui melius. 

Wenn also damals das Schreyen, so wie jetzt, überhauptgewöhnlich war, so wurde 
in Böhmen weniger geschrieen, als anderwärts. Es ist wahrscheinlich, daß der da, 
malige Gesang in den Böhmischen Kirchen dem jetzigen Gesang in den Brüderge, 
meinen ähnlich war, und daß die Böhmischen und Mährischen Exulanten, die im 
Jahre 1722 Herrnhut zu bauen ansingen, unter andern Eigenthümlichkeiten, die 
sie von ihren Vorfahren überliefert bekommen hatten, und die sie mit vielem 
Eifer geltend zu machen wußten, auch diese Art des Gesanges, da wo sie in 
beträchtlicher Menge beisammen waren, wie z. B. in Herrnhut, mit Nachdruck und 
Erfolg werden empfohlen haben. Denn sie hatten von ihren Vorfahren her sehr 
hohe Begriffe von Zucht undOrdnung im Kirchenwesen, und wenn sie bey ihrem 
Eintritt in protestantische Länder den allenthalben wahrgenommenen Mangel an



Zucht und Ordnung mît fast übertriebener Strenge tadelten: so konnten sie nicht 
umhin, auch das übermäßige Schreyen beym Gottesdienst sehr unanständig zu finden. 
Zwar gesellten sich zu ihnen viele aus andern Kirchen-Gemeinschaften, und sie und 
ihre Nachkommen machen jetzt den geringsten Theil der Gemeine aus; aber eine ge, 
wisse ausnehmende Energie bey allem was sie Vornahmen (die Ursach und zugleich 
auch die Wirkung einer hundertjährigen grausamen Verfolgung) war bey ihnen so 
characteristisch, daß in vielen Stücken ihre Denk- und Handelweise die herrschende 
wurde, und bis auf den heutigen Tag geblieben ist. Daß die Art des Gesanges, 
welche durch sie eingeführt wurde, sich noch immer erhalten hat, und keine Ursach 
da ist, darin für die Zukunft eine Veränderung zu vermuthen, — dieses beweist, 
daß es überhaupt nicht schwer seyn müßte, allenthalben dieselbe Art einzuführen, wenn 
nur ernstlich darauf angetragen würde.

Um nun auf die Alten zurückzukommen, so ist daraus, daß man in Böhmen 
besser sang als in Sachsen, keineswegens der Schluß zu machen, daß der Gesang 
in Sachsen schlecht gewesen seyn müsse. Die Böhmische Nation war von jeher mu, 
sicalischer alö ihre Nachbaren, und ist es noch. Auch daraus, daß das damalige Men­
schen-Geschlecht weniger gebildet und weniger civilisirt gewesen seyn mag, als das 
jetzige (welches aber, was das gemeine Volk betrift, sehr ungewiß ist), ist auf den 
damaligen Gesang kein nachtheiliger Schluß zu machen. Die Erfahrung unsrer Tage 
lehrt, daß der Choralgcsang von der Civilisation ganz unabhängig ist; denn die Grön­
länder; die Ejkimos, die Indianer in Nord- und Süd-America, und die Neger in 
Westindien haben, in so fern sie zu den Missionen der Brüderkirche gehören, dieselbe 
Arr des Gesangs, wie in allen Brüdergemeinen; ja seit etwa 24 Jahren hat man 
die Entdeckung gemacht, daß sich sonderlich die Ho ttentotten durch einen ganz vor, 
züglich schönen CHoralgesang auszeichnen. Wenn also Gründe vorhanden sind, in den 
Kirchen zur Zeit der Reformation einen bessern Gefang zu vermuthen, als jetzt ge­
wöhnlich zu hören ist, so ist in dem Zustand der damaligen Civilisation nichts, das 
dabey hinderlich seyn könnte. Natürlich mußte, wenn neue Melodien einzuführen 
waren (und eben dieses war das characterische der damaligen Zeiten, welches keinen 
Schlendrian aufkommen ließ), der Anfang mit der Schuljugend gemacht werden; und 
hatte vollends der Cantor die Melodie selbst compvnirt, so gab er sich gewiß Mühe, 
daß sie gut gesungen würde. Dadurch gewöhnte sich die Schule überhaupt an einen 
gute» Gesang, und nun war der Grund gelegt zu einem guten Gesänge für die 
ganze Kirchfarth. Die Erwachsenen mußten fürs erste nur zuhsren, bis sie nach 
und nach mit einstimmen konnten; die guten Stimmen werden die ersten gewe- 
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sen seyn, die dieses thaten; und die schlechten kamen (bey dem Drang der Um­
stände, da immer auf die neuen Melodien noch neuere folgten) vielleicht nie so weit, 
daß ihr Einfluß sehr entscheidend hätte seyn können.- Es ist dieses die Art, wie noch 
heut zu Tage unter wilden Völkern, die sich zu christlichen Gemeinen bilden, der 
Choralgesang zu Stande kommt; und da zur Zeit der Reformation dieser Theil des 
Gottesdienstes ganz etwas neues war, so waren die damaligen Kirchgemeinen ganz 
in demselben Falle, wie jetzt die Missionsgemeinen sind; und es ist kein Grund vor­
handen zu vermuthen, daß sie sich schlechter benommen haben werden, als es letztere 
thun. Es ist überhaupt widersinnig, anzunehmen, daß die christliche Kirche siebzehn 
Jahrhunderte bestanden habe, und doch erst im achtzehnten Jahrhundert durch die 
Brüdcrgcmeine die rechte Art eines christlichen Gesanges ausgefunden worden sey. Der 
Gesang in der Kirche zu Maykand zu dxs Ambrosius Zeiten, der den Augustinus bis 
zu Thränen rührte, muß kein Geschrey, sondern ein wirklicher Gesang gewesen seyn. Die 
ersten Christen, die ihre Versammlungen verheimlichen mußten, und doch, nach dem Zeug­
niß des Plinius, gern dabey sangen, müssen ihre Stimmen sehr gedämpft haben, wenn 
sie unbemerkt bleiben wollten. Die Art also, wie in der Brüdergemeine gesungen 
wird, ist keinesweges etwas neues. Allerdings mag es jetzt schwerer seyn, die Schule 
zu einem guten Gesang anzuhalten, als ehemals, weil sie den Erwachsenen nicht mehr 
zur Führerin dient, sondern vielmehr von ihnen verführt wird, und nunmehr auch 
schreyen lernt, weil sie immer schreyen hört. Daß es aber auch jetzt noch möglich 
ist, eine Schule, und wäre sie noch so zahlreich, zu einem guten Choral-Gesang anzu« 
halten, ist an dem Beyspiel der 8 bis 9tausend Armenkinder zu ersehen, die in Lon­
don unentgeldlich unterrichtet und gekleidet werden. Die Beförderer dieses Instituts 
finden sich hinlänglich belohnt, wenn sie bey gewissen feyerlichen Gelegenheiten diese 
Kinder in der Paulskirche singen Heren. Die Anleitung, welche sie zu einem gu­
ten Gesang erhalten, könnte überall Statt finden, wenn man nur ernstlich wollte. 
Auch in dieser Hinsicht würde es sehr zweckmäßig seyn, wenn zuweilen bey besondern 
Gelegenheiten theils neue Choral-Melodien gesetzt, theils auch die alten, die außer 
Gebrauch gekommen sind, wieder hervorgesuchc würden; nicht so wohl um sie bey 
der ganzen Kirchfarth einzuführen (denn dieses möchte jetzt nicht mehr thunlich seyn,) 
als vielmehr zur Förderung der Schuljugend selbst, und durch sie zur Förderung der- 
jenlgen Art von Erbauung der ganzen Gemeine, die mit den Worten angedeutet wird: 
„Aus dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge hast du dir ein Lob zugerichtet."

Daß übrigens der Lutherische Choralqesang so viele Varianten erhalten hat, 
kann schwerlich dem Verfall zugeschrieben werden. Hätte derselbe gleich Anfangs
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eben dîe obrigkeitliche Sanction bekommen, wie der reformirte, so würde er vermuth, 
lich eben so unwandelbar geblieben seyn, als es dieser ist. Dieselbe Freiheit, die je, 
der Eantor hatte, für seine Kirchfarth neue Melodien zu setzen, verstattete ihm auch, 
diejenigen, die er von andern Cantoren annahm, nach seiner Einsicht abzuandern; eine 
Freiheit, die bey der Figural,Musik noch immer Statt findet, und die auch bey Cho, 
ral,Melodien damals noch Statt fand, als die Hallischen Melodien zuerst bekannt 
wurden. Wäre es noch gewöhnlich, immer neue Choral > Melodien zu verfertigen, so 
würde nichts da seyn, was das Entstehen auch neuer Varianten hindern könnte..

Wir wollen hier noch einige Hallische Melodien anführen, die im Choral­
buch der Brüdergemeine veredelt erscheinen: (s. Nr. m f 29 a. Nr. m f 29 b. 
Nr. m t 30 a. Nr. m f 30 b. Nr. m f 51 a. Nr. m f 31 b.)

Solche Melodien aber, die einen weltlichen Ursprung haben, werden keines- 
weges unter diejenigen gerechnet, die im Sprachgebrauch der Brüdergemeine li tur, 
gienmäßige genannt werden. Diese Benennung bekommen keine andre, als solche, 
die in den wahren Kirchentonarten gesetzt sind. Es ist dieses ein äußerst merkwürdi, 
ger Umstand, und zwar in zweierlei Hinsicht. 1) Es ist eine prac tische Lobpreisung 
der Kirchentonarten unter einem neuen Namen, und zwar von einer Kirchen,Ge, 
sellschaft, die allgemein dafür anerkannt ist, daß sie den Choralgesang gut auszufüh, 
ren weiß. 2) Es ist keine absichtliche Lobpreisung der Kirchentonarten, weil die 
Musikschüler in der Brüdergemeine von dieser eben so wenig Unterricht bekommen 
als anderwärts; da die gewöhnlichen Lehrbücher davon keinen Unterricht geben. Hof, 
fentlich wird man hier nicht einwenden, daß also der Unterricht davon un nöthig 
wäre; in der Brüdergemeine kann dieses der Fall seyn; aber z. B. in Zürch, und 
vermuthlich auch anderwärts, kann es der Fall nicht seyn.

Ich mache den Beschluß mit zwei der Brüdergemeine eigenthümlichen Melo, 
dien, die von neuern Zeiten herrühren, und die man unter die liturgLeu mäßigen 
zählt. Die erste ist ächt äolisch gesetzt, denn sie hat keine Ausweichung weder in 
die Quinte noch in die Quarte, und folglich ist sie nur so lauge Moll, als sie nicht 
auSweicht. Sie wird gewöhnlich bey Begräbnissen gebraucht.

Von der ersten kann ich die Componisten nicht genau angeben; die zweite 
aber ist von dem seligen Bischof der Brüderkirche, Christian Gregor, gesetzt worden, 
der in den vierziger bis sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der Gemeine in 
Herrnhut als ein sehr geschickter und liturgischer Organist gedient har, welcher hex 
Erfinder der in der Brüdergemeine üblichen Oxgelbauart ist, uemlich so, daß der 

Or-
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Organist den Liturgus und die Gemeine vor Augen hat; und der die Herausgabe des 
EHoralbuches der Brüdergemeine besorgt hat. Er war einer von den Musikern, welche 
der Meinung sind, daß die Choralkunst der Alten unter die verlornen Künste zu 
rechnen sey; und gleichwohl Hat er gezeigt, daß er davon eine gute praktische 
Kenntniß hatte. Man kann seine Melodie als ächt dorisch annehmen, und zwar mit 

einer kleinen Beimischung des Plagalischen. (s. Nr. m f 31. Nr. mj 33)

Berlin, gedruckt bei C. A. Platen. Schützenstraße Nr. 6.
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Diese Muster von Sebastian Dach geben uns an die Hand, 

Alterthum behandelt werden muffen:
wie folgende Beyspiele aus dem

N- 12. (Böhmisch.) (wie No. 4.) /TX ZTS ZT>1

Lg------------------------- SĆ 1—------------------------------------F —1
Christ unser Heil, dich wir billig loben, machst uns zu Theil dein' be- ste Gaben,
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das werthe Wort dein, dadurch wir dich ler - nen, beide groß und klein, se-liglich er - ken - nen.
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Lob - sin: get Gott mit Freuden viel,

tzzzt

mit Psalm»".! und mit Saitenspiel, singet dem Herrn mit frohern Muth, sein Sohn ist unser Fleisch und Blut.
*

daß sie in dir zu - nehmen für und für.
6

Ü 6 » * Ü *

-Q-©—

:dzż3—

* ti
—P—P~—Ozz1 
zzpz^z^zzpzzz!

§ *

» ii *

*

*

N“ i5. (Lutherisch.) (wie No. 6.) 
^-EEEEz^sEEôSEôâzïEE

g:
:@zzo=©:

Ach unser Va-ter der du bist im Himmel, hör' was uns gebricht, und was wir jetzt be-geh - ren 
In (Heist und Wahrheit ru- fen wir, wie Christus lehrt, al-lein zu dir, drum wollest uns gewäh - ren

* §5

zd^zPzrtz
d—I------- S



6

s-—H——sä 7^—P—P—p p , -â—-5 —O~O—p—O—P—P—P 3—p —G-q _ _T? P"—j----------- ' L"t

j"H g---------  * ' " ’ ■ * -------- p°>- <~C
/ drum sich mit Lieb' und Gnad herab, daß unser Herz ein' Hoffnung hab', durch Chri - stum selig zu werden.
'i _ Z 6 * S> 6 Z—S 6 6 1 z—> 6 6 6 4 ti

•Q J*2  A 5’ 5___________________________ _____  G * Ä 5 'V----'s

Nz l6. (Böhmisch.) (wie No. 6.)

|-^^=^g^=g=^0^=g=g=g^g;ö;g=^Et=s=e=g:g-;gEg==0=i 
j *5 --------------------- - ' *"  ' ------------- -3
I Lobsing' heut' o Christenheit und dank' Gott mit Innig - keit, der dein Elend an - ge - sehn,
f /-S , 6 Z 6\ S — Ę Z~S
! -p-hp bo-fae P _ ___ '

St) 6 6 K ZpS

■ J Ç~J

6 6^ 6 4 Ö
- p P -Q P--------------- --------

h ■ . PTtJ-------- \-----U— --------------- 1------ 1------4-------------L ~ - Q —q_:__ p_:H-i-----------------1----------p---------- A

'—tz—p—p P 'R P - -p-P 
_t—z.,' -p-^-e-p- CD -p_©_p_p_e—P^p^ê-^

*d—---------------—--------------—
und dir gesandt seinen Sohn

* 3 <7 J - ti
von dem 

sä

-i—i—i—i-----------

al - lerhöchsten Thron
5 6 S
O—P——ö CD--

—!----------
denn es

6 <7h

----------[___2---------CZ P-------------

ist nur aus Gnad' geschehn.
17 ff * Z-^X

------
-‘b------- - ------ --------- ------ b~v-J—G—Q—p-_±__^p2_—

O nimm's zu Herzen und danksag' Ihm heut in die-ser gnad-reichen Zeit.
6 7 6 6 * z_ 6 7 z-- s

N= 17. (Böhmisch.) (wie No. 6.)

Gott woll'n wir lo - ben, der nut ed - len Ga-ben die Kirch', sei-ne heil'-ge Stadt,
Durch sein'n Geist und Wort an ein'm lieb - li - d)en Ort auf dem schönen Berg Ji - on

_ ________ 1______ « __ o *-----P-----n----p—j=s~P------p—Q-P-------- : -Pepp—-S— -S-—-äciipppj
—-fr—£----- 1—.—£—S-M------- [e=P—^intzDpiGp^pC-pP^-PcpDHPpD^Piip_zzzGzz^—



7

|N‘-
-Q-p-O-

ZtZEZt

a;

herrlich er-bauet bat, 
auf Christum seinen Sohn 
s fié

___________ *5

. da sie kein Trübsal ver- letzen kann, sondern wächst und blüht vor jedermann, 
6 6 6  6 6 6 _

■p- -P-p-P-przzz^zzzzzp:

Nâ 18. (wie No. 4.)

1 t—o—g— —=—g^O- ' ZZ O——O—P —P—rS—
rzzpzzo-’^zzgpPzzozz^j

bä----—■—=1 
/ schön und zart

L---------:----------
in Wohlfahrt

t pz.  i_____y. o --- 1“ k——  '--- —s——V* ---------  
und in Lieb' und Ci : nigkeit zu ih - rcr Selig = feit.

laiz—P—zi—P-—O 1— o
4 I 

ZZ_PZZG—-------- ------ T 01 II )ll II 0*
’»

II 11
"-

"
II X >1

1'
) 

11l—fr—1------o—— —»-----o----------h p— ....  --zl-eHLe—-—P—k—S---Ä

 M
L-üZL

:p e- P=P
ïzpzzzczzzp:

Dieß sind die heiligen zehn Gebet', die uns gab unser Herre Gott, durch Mosen seinen Diener treu,

-P—Q—P 
:L-^—O:

5 7b 6 
------- 7"!'

N= 19. (wie No. 6.) 

’ H------------ i->-f——
---- ------------------------------ ?  —"

   

■rt~Ezzzszzp-e- Lzzpzzzpzppz“

hoch auf dem Berge Si-na-i. Kyrie - ie-is.
fi}>

—I----- -j----------- ©—* —
.pzr^zzzpppzzztzzEzz:

e - ê
Herr Jesu Christ ! wahr'r Mensch und Gott, 

P-----——2___i
O^zzzz: "E=v

P3- p±

B  <*7

3
der du littst Marter, Angst u. Spott, für nrich am Kreutz auch endlich starbst, u. mir dein's Vaters Huld erwarbst;

fi b „6 , s _ *g ojß—z^rp.

tzzzEzzzEzzzLLzzE^

-p~X ■ 6.

-O-----p 
tz—-p

r—^zzzc 
-H-------------1—

*5-------- :
"p— ê=CEteO- 
-j--------- 1----------r —-----------

Lei - den dein, du wellet mir Sünder gnädig seyn,ich bitt' durch's bitt' - re
6

|3* l "j "e —
7 55 6 <x

----- 1 ............. -1
-G- 6 4 f ł i, z

—?—ge—fae-^p-—2----- 1---------------------
\ _z2z_c_zp_|__'_zzz_d.------ 1---------o------ Ł-4--------ZZ]:----------P—--g-~c=



N= 20. (Luth.) (wie No. 4.) 
- -------------------- 1-,—_P—e-j—o—©—p—Q-----------w-h---- ê" S G—i----- ~P—P-A-------- : — I-----Ë—k —i—  P-P- P—S i- - 
+i-9j-—V---- !--------------------------- " — --------------------------- P------r-~-------x-l-

Auf diesen Tag beden-ken wir, daß Christ gen Himm'l ne-fah - ren, x-.. . ,. .Und danken Gott aus höchster B'gier mit Bitten, woll' be-wah - ren, wn$ arme Wunder hre auf Crd, 
fi « * ■ # * * 6 6 6 (J- /-7s

 
  

kzz-h-r-^r-php:^ 4

 
 

 

K= 21. (Böhmisch.) Veni creator spiritus — |

z—————__2"~~"----------- l~~-------- ----------- -- O—O Q—

wie No. 4.) 

p—P— -P—P—P—A_
l± V___ 1____ i___ ii__ï_ s!r;_L_"L___ i_r . . 1___-1 .|*D ‘ 1 H
) Komm, Schöpfer, hei - li - ger Geist, Herre Gott,
\ ? 5 st '

e--P------ ■■U-..---. —,-łP—

tdE—p.__pz-: 
und be-such 

6
:-pz-d-Ep-:

r--------------h1---- ------------------------- H
uns mit heil - sa - mer Gnad', 

6 K 6 * ,—s
——p—e—-—S-' ■ h

V—-——--— „p—O—V---- —[—■ 1-----

^■■■■n 1 -- f—(**!  -f------P“t r; H © ? O —P —O
* -, -

—ä—n-te>—a-xsJ-nd —=—] t=I-H---- i—'---- f— r r_ r wky=hz=:------- 1---- 1—1—1----- !-----------
i erfüll' uns mit himmlische/ Weisheit,
H 6 f» 6 6 6 z**^
|^I_P_©-J_P___1—=jL3 h W^-—-

schaffe in uns ein
6 6

_O_Q—

-4—

neu fleischern.^erz

---- !—S--- 1-------

durch deine Allmächtig-keit.
«■ 6b j 6 b # Jj

—A-yd—e-iäAzpZ^ :

1=

i~l=^£=S-E-j-Cty:|^-=ł=p=£-f=ŁŁ—O—1----O-------
-------------------O 4

•-«-Lz-zpzpL.^ "1—:©=: E
N= 22. (wie No. 4.)

( - d S O—â O-H=P--,-*-s-P —-o—1 c- P 0—d' p '0---z_p_Q^Qrp^^zj
jir^—1~J~~ ~i-—k---£—1——L_i._LL±--------- 1
) Grates nunc omnes redda-mus Domino De - 0,
X 6 6
IZi-----P-----j-S—-—d-®-rr-d-e"-d—=—

; ... . 1- U I- 1- J _|------ J
qui su-a nati-vi - ta-te

6 6 » Z"7>
-=—i-Ą-n—Apr 47J---- :

dE=EzzzEzEEE=l 
nos li -beravit

6
=^=pz__pz=4

1--------P—Q-U------ q—Q—I  V-V------------------------- Q-------------1--------- 4— —S—--- —Q

àML^MEàZZMZDZ^Eàkâ^àMI
I de dia-boli-ca potesta-te, Huic oportet ut canamus cum an -ge - lissemper : glori-a in excelsis.

6 6 6 r^x « s * o 5 * *'P >> * * * *
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—O~

So nicht wä-re kom - men Christus in die Welr, und au sich genom - men unsre arm' Gestakt, 

k _ t t> b

°-Q-
|1-^T^=CL--- 1------------ :
1*0---------------------- -------------
) und für unsre Sünde

-Ö-'Ö-JD-_g_O_O^2

ge: stor: ben wil - li - glich :

-■—1— t—1------

so hät-ten
-1----- 1----- 1g—J

wir müs - feit
5

, 0 O—
5 5 7 <^S

zH—ä——i~o—~OfooO-^-—F—4—O -—----—j----------- ------- 1

I« 
l*'d —

^=i=t■3—020'.
•.g-p^Ozzcr©

l- b a
$

Kyri - e e-le-i-son, Chr-ste e - le-i - son, Ky-ri-e e-Ie-i-son!

315

verdammt seyn ewiglich.

jfcö:

P Ł

N= 24« (F «yxolydisch.)
i—Z3=ozz@=?=z®=p=i

F r:----------------------- ?--------------- ------------------- x-H______________—--------- ----- -■
° Ich trau' auf Gott, was solls denn seyn, daß ihr meinSeel' wollt trei - ben, ,Daß sie auf eu - re Berg'al-lein soll fliehend si-cher blei - ben. Der Gottlos n Bog gespan-net «st,

Z
*

---- f-H -s*
ti

Pï= 26« (E phrygisch.)

2
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Ps. 147. (Eben so.) /7X

/ Frohlockt, ihr angenehmsten Chö - re, zu uysers großen Gottes Eh - re. Wie liedlich, wie entzückend fch8-ne
ç /***\  7 5 5 <*  zz—çI X- < ? *1  ‘ 1» * • X- X- 5 * Z_-■*  _■ O 5 3*  _ _  . . . D ■

Ps. 13.2 (Eben so.)
____ —O' §—P—f*7!~~ P—O.—r->——

I O Bundesgott! ge- den - ke nut
® O 0—0'"
an David und an all' sein Leid, und seinen sey: er - li - chen Eid,

k 6 ___1 6 5 6 7 /*7*\
bsi—dg---------r-r-p2—t------- 1-----------—q

s ______6» 6_________________ ___ '__
—d  ■ , . • -| 4—"'I— 1 -

6 $ 5? J ä x-^x
__ —rd 1—25 —1—3

V~-—di*Jr  :.... Ci _ Wz^gtP- EiLo_lu xj^"ö 0-a-"e-ł
*O’ '•*  *

—.

f-----------d----- 0 —0----- D----S----®----D—O- :  ____ 1---------- -J-—lùd -g-—1
I den er zu

1 - ■ Ł. - 
dei - nen Eh » ren schwu

F—O——— 0—L-i— O— ——*-■* —O—7j 
r, als ihn dein g-o-ßes Heil be - fteyt.

1----- ---

f3=i
6

b—3---- 1
------StdZ

O-----
gz p £- p 

■ -4L--...... L---O12 M
 

@
1 

i 1 1 1_ 
1

S 5 TTrff 
h

i 
r 

U
H

 

- \i 
--RLIU



ft---- 0'
|*ô —f-—1-----!---- -° t- -■—S-o-4—k—4—J---------- i-----1—

vor dir hab'ich ü - bel gethan, in deinen Wort wirst du

6 K 5 S 6— , S

be s stehn

6

ft

6"

-S-U- 
man die

* C

p4-°-e-|F

Re - de eich - ter,

s, * II 4#1 ___
\±tlo=; po ----- •Ö—>—1014 —>1^—■-J-V.—

Ns 27. (Eben so.)

1 , •) V
 .

1--j-iD—o-P ?—e—*-© —3— -1-----i----- - « 1 -r-t—O-S—r “■ 0 0 - -1 "ĆJ
J Verrilg' ö Herr, iw Gnaden meine Schul

L L U § »
-p-t4 ■ ■]■■■■ ; 1 r-r-S-^-rr-- 
"T77 " -pk S-4-^-4--------4

d ! Verschleuß doch nicht dein Her 

ß E
je vor

zS—ch 8L
 Bz

; J 'T
0-

. •*
 G

 '
. -0

 f 0 * 
«

) #1
 •) 

1 
m

u ?.
i_____ ___1-----1__—?— _____ I___ I__ . ____,__ r— .. : z . ä -------|4i K* — 
j-AF^2—
1 Er

6 
ky ■■_-i™

müde nicht, dich
s

--- -|—-j—,0-0----------
O0-=O=2±zSo0~ 
mei i nec zu er-bar - 
- , 1 ( I

-e-4 
men;

: > ' * 1-5"- ’

und wirk' an mir ein Wunder det - ner Huld!
, S 6 « 6, * #

I Wj__ — rf—^k~°. 4— - — - ---- k---------- r

f------- ZZ=

G w-
-0-

O

l;~
U——P—p—— -P----P' 4- "Ul --—p-=i=Ä-e—o—_——.——0™

1 Entreis

6 
-, 

\----- -Q.-0F

- se mich der tie-fen Sündennoth

—--------- 1—
4—uS- -> 0..

! Ach fpü -

EiesU

e

e

weg die Flek

-1------0 s-

- ken meiner See - lem

—jj *__ -,-<--- ;—■—1------ - «—4—1-Ä(— 1
-O-Oj
--------t,—-o—•—..4



  
 

) und saubre mich von al - ler Gräuel Koth, die dich erzürnt, und mein Ge-wissen quä- len.
, 'T' « K 6 ?h

I <,',2. 6 ____ 5_____5__________£ P 7 4»____  
 

  V---- °------ ©-----------V--------- Qj—e------------ !—O—P2—t----------°'$P -°—----------------y----------
N= 28. (Eben so.)

  
-4 4  

I Barmher - ziger Gott und Vater im Himmelreich, wir, deine Kinder, allzugleich, u. deins'Sohns Mitgcnos - sen. 
) Nufnrdich an auf Erden im Geist «.Wahrheit, erhör'uns in deiner Klarheit, auf dich wir uns verlas-sen :

 r~j ~0—Q~4j~
6

:p.

6

ÿ=cqs=c^

r.

6 ____ ____ ,__________ *Ä_*_
Ç-p—q:Q?.c

Dein Nam' in uns ge- heiligt werd'der Glaube wach's dnrch's Wort aufErd, wirk'neu Gedanken, Wort». Werk,

* L 5 Y
-b-'-------1—=■-

 

I dabey man an uns spür'».merk', daß wir dein' lie- be Kinder seyn, und dir nachfol-gen al-lein.

1!
TT 

(•**IT
 

to

1

4
 

to 
(j

1
1 

"h
* 0 ■'

1 
(”"1

N= 29. (Eben so.)

/ Laßt uns schreyen al-le gleich, zum Vater im Himmelreich, be-gehren mit Innigkeit unsrer Seelen Sekigkeit,



Nt oo. (Eben so.)
iZ

N° 3i. (Eben so.)

ta q ,4 4-— J 2J—.. ä :~q — Q__ -—rR.__i.__q_r—qj__ _■ 0 -3 _3“ —---1 1'
[Sä=a—-- 
1 du bist ge-

1 ___ JL_
}y—n-S---t- L 

5 
9

ii 
a 

iii
r! 

®
 f

lj
3 

01
 

« 
Tl

(
i 

5 
h

H
 

°*
 

ö 
H

(
1 

II-Öl—C—ss— 

al - lcr Zeit,

—_-

-r-A-o-O-Q-©--^ -E-9 

eh' dann die Welt war zu - be - reit't,

ff _ ? 5 »
0 O ’o 3 '—1

E-=O-fcè4“ô^z#; 

bleibst auch in C - wigkeit.

ff * — ff *
.-_c-O-o_ö_ö-c£gZ

1—cJLsł -O1 J -LO-:-----«-g----- t- © 0 o- —,—!—st-------- L.—41-

(-h —-sj-,■ —^~~0—~ —3—Ó—*—'—£2—b—t?'— O—Ö— CD —jj—^3—-Q—  ©2z| 
^^S2-.^0--^Q.^Z_--^-0-2|=0=^_2rgZL±^Tl-----^=^zj-^-êZZL^-g^-jX-O=-----------4
/ O Je-su Christe Gottes Sohn, Herr und König im höchsten Thron, der du in die Welt bist kom-men, 

•____ . ____ ff__ __ ff__L__sZ? . __ ff_____ ff__»____ K___i__________ f ff_______ L_ ff_
—-j-Æ-z^zSzJzz r7zzłrqS=z^—-------

I——q~~—0—Q —O—q—^—0-^—0—çgP-rs-g^l---- 1^Ć——J-|—Q—i----- O—o—O—Q—I— R——:

N= 32. (Eben so.) o

O Her - re Gott, wir lo - ben dich, 
( Daß du ein Herr seyst e - wig - lich,

set dich/

gE55EEj
jîS-r§

^|E§Eo=5^^Ê-#2H®jiSEiEE=Ê=P=p=^|^^Eg=g^Eg^^^2 
i und zei-get dei-ne Wunder an, weil du spei-fest Merrschenu. Vieh, auch nichts oh -ne dich leben kann.
i ff ff *'T> * f 'T* 6

be - kennen all' einträchtig, A A M .un-er-meßlich und allmäch-tig Der ganz Cid-bo-den prei
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N? 33. (Eben so.) r-s

Zt—R-----^-©-PT0-^- P ■ p -37-p - gy-ys - —•72=247—p__p fr—P 0 Td —~~H—r^T ' p—p p À——•{
^ee-— i 1 , *IK-=Qj------------- 1—1—P-------------

1 Gott führ’ mein' Sach' unb richte mich,
----------- 1------__J—.!--------- 1J 
die Un-Heil'ge« be-strei-te,

— —i—l—---- !---- j-— j P----- j

Herr, mein Zu - verficht.' Er-ret - tc mich ge-ncidi- glich von falschen bo-fen Leuten.
1 6 . <r 6 , > .
|Ù)._ - p 7:3 Q ,o~« i j -> )

1 H
’

L ) *
 •) * 5 6 «__ #

---------p—O —— 1G_;a rë-d—Ż?_E=±=t=*=ł  'Q- — -;j-p—ö-t—2_p_2-------1

N? 36. Ps. 17- (schl-cht.)



15'

Ns 38. No. ï. schlecht.)
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i?
N? 4t.







SO

Ps. H6.

N° 46. Erschienen ist der herrliche Tag re. Ps. Z7. (refornnrt.)



21
JXsâ 47*  Vf- 5- (reformirt.) (DieTonica dazwis^en.)

E===^=g=g=p =g~
l^â" "•*'  ! ~l .1 Wenn, Herr ! zu dei - nes Thrones Hö - heu die Stimme mei - ner Seuf-zer dringt,

* ® * * "> i 7 6 6 ZP_
i 3I=5^5-^EH_EEE|Ezö =
k————a—L'"k:"=^pzC—1—±—p=—[_=O—O—j

Ps. 9. (Die Terz dazwischen.)

Ich bin, 0 Höchster! Tag und Nacht mit Inbrunst auf dein Lob bedacht, und will mit immer neuen Wei-sen
4 6.? S ? *

ö:

K 5 6 6 6 *

T"

Ps. 20. (Die Septime und Tonica dazwischen,)

bg--~
in Nöthen und Gefah - ren dein Angstge-bet er-hört!

ff s ff ff 5 * 6 1 <7V

=a=o^ï^ô4=4^af=â=Æ=^=l

[-»$-—
Es wolle dich der Gott beivah-ren,

4*
dm Is - rael verehrt!

*K

Er ei - le dir aus seinem Sit - ze.
6 ff * ff 6 fi * /'""S

-
ä-O jj* jg_(Or CljOl; G G- r t- S_, ------ —c_E±„O-

Ä

ff ,
b b 5

—
P 0 __ -a^—3 - _n --J-—n - - - •■ O Ä ELj} I p sT v Q — - O . ’ -s C3 • T— m C CL»___ . ..

"------- ----------------------------------- K------C------—----------------------------------- -------- 1--------------^-G—.

mit früher Hlilf' ent - ge - genl Er steh' für dich nun an der Spit - ze die Feinde zu er-legen.
* 6 R
» 5 Z7\ 13 » V 3?

1 II *.
ff ff 4#<^

■ -1 -1 _5 ... ,j». —Io_ L-—j—O—S-b-d —J—i-b-4"Z^__--
1----- O— ..gg!_ h^Ä=±zS4d



r
P s. 174. (Die Tonica, Terz und Septime dazwischen.)

....-fj—• 

p s———*-—c— 
:!............. iirth Va« - n*»n

P s. 78. (Die Tonica dazwischen, erst authentisch bey A, und dann plagalisch bey B. Der Schluß bey 
C ist wieder plagalisch.)

«warn. 11 « 1 ,'IW—*.g^—1'.M^—■■■' ' ä. ............. ...  ' 1 '

1 Mein werthes Volk, verlei- he mir Ge-Hö - re,
* 6 6 ffffff ff S <7»1 ” 5 ,,5 — 4 *

sxxge^-Êz-o-=:-

:-p^g-2d-p-p-gi2Sz
L_p_~_o.4z-^zzLzz±.z

rrnd nci - gc dich zu meiner
ff ff ff 3 tj

E-4*d —e—P-x-4—^ q_c-

———e—ö-fio- 0-

treuen Leh - re,
4 5 z-px

----- '---- 1ii l IIW
 1I 

t
1 

4 
1 

3 
, 

© 
1 

11U
l 

I 
i!i= 
$ p - C^-gO—g—q—i— ■TT

. 
c

0i11 )L.1 j

Ł

------- -j_o-e-Lp_c_oz_®pO_pLp_ezzn----
±x—Łzz-zz—C-—i:-----——I—C—C—Z—@__ Oz_d_p —__Z_____ c__________,+-g----b

:h"—L _zz_._z:__

i Die Weisheit selbst be-geistert met-ne Sa: - ten, und sin-get dir das Beyspiel al: ter Aei - ten.
*<r » s b * üf ff s ff ff *

a :a;

-~:P:
/-> O — — — ^

—z±=—~z= J-----.m
I S—gfcgrçbÿzpzjzz Q-e—g~ö~^E;==
I g—ł k —ł----------—I—-----------1 ------ * *• --------------- 1—--------------— --------------- ------
) Da mcr-ke k.du von deinem Ursprung an, was Gott an zdir und du an Gott ge-rhan!
\ » ff ff P ff <7*  ff ff ff b « O

f— Q -Q- -Q-



2,3

K12 AR Mi- 3®

N= 4g. Pf. 59.

Mein Gott, verleih'mîr Schutz von o - ben vor mei-ner Feinde wildern To - ben. Wo mich dein Arm 
'S lf « * 6 6 * <-x 6 7 < * <7*  6 6 b?

iE2EiSiSil=|ëüioi|S=ilEE=êi.Êi5i^^ÊZSÿï^|îEzôËi^i^
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j nicht bald be-freyt, so stürzt mich ih - re Grausamkeit. Erlös'mich von der Sünder Spot-te;
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1 entreiss fe mich der Mörderrot - te die al-len Frevel sich erlaubt, und nur nach meinem Blute schnaubt 
1 6 * 4 » 'T^ ® 5 * ,TS * S * O
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NS 5o: Ps. 104. _

—"1 ■■'•■' -----------J 1—1—p—4 X" r*> —'f—j—Q-----e------ !—— ------- !—--7---------------------{ -H----- ——i 4 (—j —e—S---**- —-i—----p---------------—0—:
—————---------------- 4 1—-------------- i--------p —V-.---- —----------- *

Mein ganzer Geist, 0 Herr! lob-singet dir, und spielt ein Lied von bei-ner Gottheit Zier!
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) Nur du, mein Gott, bist e - wig schön und rein ; du -kleidest dich in Licht und Flammen ein;
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du, des-sen Hand die Himmel zu - be - rei - tet, und um dich her, wie Teppich, ausge - breitet.
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NS 51.

EgEpEgEp
O nn-ser Gott, wie voll ist dei-ner Eh - reu, was lebt und webt, in Ländern und in Mee - ren!
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Es rei-chet selbst der Himmel nicht so weit, und nicht so hoch als dei-ne Herrlich-keit. 
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N? 52. Ps. 41.
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O se-lig ist, wer dessen Noth erwicgt, der arm und elend liegt! Der Höchste wird in Leib's- u. Seelenpeia
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I auch sein Cr - barmer seyn, der Herr, sein Heil und Friede stär -ket ihn, und macht ihn herrlich blühn,

* -4
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J so daß an ihm der Nei-der Wunsch und List
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durchaus ver - Io - re« ist.
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/ Mein Geist entbrennt, dir von
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erhabnen Din - gen,
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0 Herr-lichfter! ein würdigs Lied zu brin - gen.
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Mein Lob - ge-sang, meinhel-les Sairen-spiel
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soll hö-her gehn als kei - ncs Dich-ters Kiel.
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An Ma-jestat und Schön-heit kann ans Er - den kein Menschen-kind mir dir vcr-glichen wer - den.
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I Es lehrt dein Mund, der lau-ter Gnade quillt, es ha-be dich die Gottheit selbst er - füllt.
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) Es ist kein Gott,
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1  

der al - les un-ter-sucht: so denkt und wünscht das Herz verstock-ter Tho - ren.
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' Drum ge-hen sie auf ih-rem Weg ver-lo-ren. Ihr gan-zes Thun und Dichten
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ist verrucht, 
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) und bleibt verflucht.
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J daß sie der Fluchen Strom verscho - ner.
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Der Herr, der mich erhalt,
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ist mein Gesang und Ruhm al-lein;



Ps. 88.
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Mein Herland ! meine Au-ver-sicht! mein Gott, vordem ich gan-ze Ta - ge und ganze Näch-te

kämpf' und za - ge, verschmäh' doch mei-ne Thränen nicht, und laß dir mein Geschrey und Rin - gen

Ps. 9i. <v
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zu Ohr und Her-zen drin - gen»nut einst
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Wer un - ter Got-tes Schat-ten ruht, 
und un-ter sei - ner All-macht Huk
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kann Welt wnb Hol - le zwingen, o Herr ! durch den ich immerfort vollkommen Ü « berwin - de,
mit fro - hem Muche ft« - genr
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o o  Ps. 92. o

du bist mein Heiland und mein Hort, auf welchen ich mich grün- de. O Schöpfer al-ler Din - ge,

wiewohl gefällt es dir! wie se-lig bin ich hier, wenn ich dein Lob best« - ge! Ich will mit neuen Weisen, 
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I o Höch -stee! Tag und Nacht die Proben dei-nev Macht und treuen >Lie-be prei-sen.
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> Ihr Völker helft mit neuen Chö-ren des Höchsten würdigs Lob, vermch - rcn; und laßt was sei-
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/ ne Treu und Macht zu eu-rer See-len Heil vollbracht, in allen gleichen tag-lich hö - reo.'.
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i Cr-Hebet Gottes Güte,
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der uns sein Her - ze gibt und des-sen treu Ge-müthe die Menschen

/ e-wig liebt. Er geht uns Sündern nach, und sucht uns in den Ket - ten, und will uns aus der Schmach 
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Ps. 112*

J Utrd Tyranney er-ret - ten. Wer seinen Gott verehrt und lie - bet, und sein Gebot mit Freuden ti - bet, 
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der ist schon se-.lig hier auf Cr - den. Cr steht die Seinen Herr-lich grü - neu; er steht wie sie
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Ps. 115.
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'Li­
dem Herrn auch die - neu, und Erben sei-ncS Se-gens wer - den. Erhalt' o Herr, nicht

ĆLUU.Ar"f'Tj '■ Fitl.ZI ,J
i uns, dein Ci-genthum, nicht uns sowohl als dei-ner Wahrheit Ruhm und dei-ner Allmacht CH - re!
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Beschä s me doch der Fein - de Hohn-ge-schrey,
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wo int - ser Gott, wo un-ser Hei-land scyj
6 <5 6 6 «S ..5

Ps- 125-
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wenn alle- wankt und bricht. Die auf den lieben Gott nur bau - en, die müssen tief gegründet
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o Ps. 128.
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) wic Zi-ons Hö - hen. Wer Gott von Herzen die - net, und sei-nen Willen thut, der lebt vergnügt 
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und grü - net, und steht vollkom-men gut. Sein Amt und Fleiß gedei - het, und nährt sein fremmesHaus,
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I und was ihm Gott verlei - Het, das ge-het niemals aus. Wir saßen stumm an Babels frem-den Flüssen,
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und trau -er-ten mit milden Thränengüs - sen, .wenn Zion uns in die Gc r danken fiel.
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/ Da schwieg vor Gram auch un-ser Saiten - spiel; da Hin-gen wir die Harfen in dem Lei - den
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N® 53. (Böhmisch.) 
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/ Mein Herz dicht't ein fei-nes Lied, 
I Mei - ne Aun - ge ist be - reit
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j-t d-------—1 ei - nen frohli - chen Ge-sang,
. ol'5 ein"s gu - ten Schreibers Hand,
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den will ich mein Le-ben-lang 
zu er - he - ben sei - nen Stand
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mit Freud' sin-gcn 
und zu rühmen
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in der christlichen Genrein, der Wett Heiland, von dem Vater 'rab ge-sandt, ohn al-le Schuld er - konnt.
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Ps. ii9. (Schütz.)
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1 3 Wohl denen, die da le - ben für Gott
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in Hci-lig -îeit,
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Die recht von Her - zen suchen Gott,
) Im G'setz des Her-ren

ff 5 7
e - ben wandeln zu je - der Zeit.

* 4 « * 6 ff 5 7 O__ * ____ j1ZST______ ------------- 3--- -t-
.cJa—- -------- ©rtozEEzEE^Z=J—ł—j—©—

- 'P—u PP—p— P--e~-P-A-js-^zj

Ps. I3I. (Schütz.)
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und sei-ne Zeugniß hal - ten,
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sind stets bey Ihm in Gnad
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Herr mein Gemüth und Sinn du weißt,

ich hab' kein' hochmuthsvol - len Geist, 
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ich ruf' dich an, eil' her zu mir, Herr, laß mich Gnade fin-den;
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) vernimm mein's Flehenz Stimme,
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ich heb' mein Hand' auf mit Be-gier, 
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ein Abend - o-pfer
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krieget.
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in dem Himmel - reich und machst unSviel Streich und Schmerz empfingst, izt herrschst du mit dem Vater
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auf die - sem Erdreich.
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) getrost ist mir mein Herz und Sin
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der Tod ist meinSchlafworden.
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Was mein Gott will, gescheh' allwcit, sein Will'der ist der be 
zu Hel - fen stets er ist bereit, die an ihn glauben fe
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7 Ach Gott und Herr,
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er sind mein' be ? gangue Sun - den,
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da ist niemand, 
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jço g1 ' çp- 2 (Der TeLt zu dieser Melodie wird sogleich bey deren Wiederholung geliefert werden.)
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Was lehnen sich so manche Völker auf 
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und sez-zen sich dem Herrn und mir ent-ge-gen!
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vergeb-lich droht ihr auf-gebrach-ter Häuf', und ei-tel ist ihr Dichten und Be-wc
«
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: gen. 
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/ Es rorren sich die Machten

-1-—L--------- O—
al - ler Heiden,

t_p2"^____:zp_ 
ihr Für-stenrath

© -t—' T p © r~r—j 

verstärkt die Meute - rey,
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£ und faßt den Schluß hinfort nicht mehl zu leiden, daß Gott ihr Herr, ich sein Gesalbter sey.
I 6 6 6 6 6 6 6 ti * ''T'

° -c-
63. (Lutherisch.)
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Freu' dich, du werthe Christen - heit, 
der An-fang unsrer Sc - lig-keit,

5 6 *6  * /"“X5 Z
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F—1----
dies ist 
den Gott

p D -i

der 
zu
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7 er-wählet hat. O Gott, laß wohl ge - lin - gen, hilf uns mit Fleiß, zu deinem Preis, 

4 6 6 s « O * » zps

Ps. il. (reformirt.)
—p__ &__ pz-©r-rD—P-ttO-Sz:zS"-p-:pE-P O p_ © P c F ® P—i

*5™
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ein fröhlich Lied zu sin - gen. Auf Gott al-lein will mei-ne Seel' vertrau - en,
ö O « < f CT o * r e t

P*=S=zzt-^=^EEEEEE=^7ŻEEEE^z=^zEEEĘz=pEE^Eg ^p:FEE4EEzz;=EEj=gEpEEEEEF| 
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j noch sagt man mir: Verjag - te Taube fleuch den Bergen zu, das Elend dort zu bau - en!
\ f>
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) Verfolgt mich nur! Verruchte waffnet euch und zielt auf mich mit euren Mordgeschos - ftn!
11 6 ff ff * * 6 5 ff 9 t 6 5 C*

! Ich weiche nicht, ob en-re Pfei-le gleich im Dunkeln oft gc- rechtes Blut vergos - sen. 
! tz 6 ff ff * ff ff ff 7 ff#

(Lutherisch.) 'T' O
EEßEgzE^EE^EEöEoE^"

Nun setch fröhlich lieben Leut', Christus ist er - stan - den,

t----------s* ------- 1—  ------qzLpzrp_p——--------- 1—F~—=F-
izt in al - len Lan - den Hsl-le-lujah, :,: :,:
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 7 und
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mei - ne Thränen
4 S <7s 
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und mei - ne
66

Seufzer vor! 
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(Lutherisch.)

Cfc-E-
Singet dem Herrn 
sein'rech-re Hand

6 <*
r)A _ O ■

ein neu - es Lied, 
be - hält den Sieg,

» »
—\— p-------

EE^żi-ri^Ło^ 
denn Er thut gro-ße Wun - der, 
stürzt all' Ge-walt hinun - ter.

* ft * ZO
—n------ i—o—e—E—4^- i —l-

Gnad' Heil und ew^g

-°- du d-JD- -^jzz—Q~tz—Ł—°—-—d-----i: ®..-ZZ~------ ä-a----------

Gerech - tigkeir laßt al-1er Welt ver - kün-den, daß Er vom Tod' und al-lem Leid,

vom schwerem Band der Sun - den durch Christum wollt ent-bin - den.

Ach hilf,uns, Herr, die Zeiten sind verdös - ben, der Frommen Zahl .verliert sich in der Welt.

Die Gottes - furcht ist -aller Orts er-stor - ben, und niemand mehr, der Treu und Glauben halt.



P s. 13. (Neformirt.)
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Gott 
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—
und Herr, 

b
wie lan-ge Zeit
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ge - denkest du nicht an mein Leid 
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BPÆ==EEÊË 

! ach sollt' du mich 
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ver - gcssen kön-nen, und mir nicht mehr dein Antlitz gön - nen, das den geängst'ten Geist erfreut!
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(Lutherisch.)
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Jn dem Le - ben hier auf Er - beit, 
bös' Cp - em - pel viel Be - schwerden

ist doch nichts als Ci - tel - feit, 
Pla - ge, Kla - ge, Müh und Streit,

---- -7----P-----P---- © ——f*~j-Özz=pzzzzpz=zpzz:zzpz=zzh7

<7> Psi 33. (Reformirt.)

Kummer,Sorgen, Angst und Noth, Krankheit und zuletzt der Tod. IhrFrommenauf!baß ihr|die Ch-ren 
weil doch sein Lob von Zions Chören
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des Got-tes al-ler Ch-ren singt, 
’ noch eins so an-ge-nehm er - klingt.

1 » * O
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ItzzzO—P-
Spielt ihm 
Sängt der
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-s-----_Q .ąZ||—p—CZ_

streng und schö-ne! . .
Har - fen Ld - ne UT D 1
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Iu - belsang!
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) Lobt ihn mit Kla - ri - nen und mit Vi-o - li - nen un-ter Zympeln-klang.
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(Böhmisch.) (S. diese Melodie im Choralbuch der Brüdergemeine. Sie ist dort redueirt, ohne jedoch 
ihren dorischen Charakter ganz verloren zu habens
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Ihr Auser - wählten freuet euch, 
Ei dankt Ihm deß aus Herzensgrund,
_ *,  6 S . *

-2^10—4--^—i- -

und lobet Christum al - le gleich, 
daß Er am Kreuz so sehr verwandt

* 6 ». 5 — # ■
—na ip.^O--R-=

der euch gedient hat auf Erdreich 
eu - re Seelen machet gesund
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erstand vom Tod in sei - ne Ruh, und daselbst lebt Er nu, auf daß Er uns stets Hülfe thu.
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(Böhmisch.)
s~~=P—P :-^E~gjzzqOzddd^d=zsz3

O e - wiger barmher - zi - ger Kott, wir danken dir der Wohlthat, die du uns er - zeiget hast, 
Du hast an-ge- sehn all unsre Noth, als ein gnadenvol - ler Gott, uns durch deinen lieben Sohn 
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1 lind al - lcr Werk die du 
Gnad und Er - losung ge

6 R 6 6 *
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thust.

- than.
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Christe be - nedei-te Frucht, 
Du hast er - litten den Tod < 
____ ff__ ___6____ , s'*''
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mpfangen rein in al - 1er Jucht, 
iir unsre Sünd und Mis-se - that,
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Dein Le - ben 
mit Geduld,
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hast du 
be - zak
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für um 
- Ist all
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ge - ge - ben. 
uns - re Schuld
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O hei - li 
O koinnl du
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ger Geist wah - rcr Gott,
gött - li - ches Feu - er, 
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sich an unsre Noch, 
Herzen-verncu-er^
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und erfüll' uns mit deinen Gaben 
und feg uns von al - lem al - tcn G 
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aus Gnad, 
e- sauer.
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Erneu auch unser Ge - mii - the. 
Regier un - ser ganzes Le - ben, 
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durch dei - ne 
und mach Dirs
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Deinem Rarncn Herre Gott
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j zu e - wigcm Preis A - men,
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A - - men.
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Allmachti - ger e - wi - ger Gott, 
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J der dn nach deinem besten Rath, !
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öeia’n einge - bsrnen lieben Sok 
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(Böhmisch.) r> #*7>

/■ ~; ■." .1 I --
/ —1- -j << o I —r—. jP. p .<=•;■ r^. g j _q:u „ _y—o °-— j—------ i------ !-----------1*5 —'“L H

Ein neu - e Bahn 
' Denn Gottes Sohn

wir al - le han, 
vom höchsten Thron

zu dem e - wigen Le - 
derselb ist derWeg e - ben* ®en wir gern

_J—g ' :
(Böhmisch.) ^7>
p P jG o—Q -i

1 3 ł 1
, ver - wan -

:° “P-O

- deln. Wohlauf ihr Christen freuet euch, 
Ihr jungen und ihr al - ten Leut,

---------------  : 1------ f —. 

und l’o : bet Gott vom Himmelreich, 
lobt Christum, der euch be - nedeit.

1  L—1—1, t * <7*
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j der du für uns haft Buß gethan, und ü- berwunden al - le Noth, Sünd, Satan, Höll und Tod,
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N= 65. i) In dek ersten Zeile.

/ Ach Gott man mag wohl in die - sen Ta - gen. Va - ter un - fer in's Himmels Thron. 1 6 S 6 <S 5 ft 6

\--------------V—Q--------------------- o—-*+ —d «o—q—*------------- h—

Noch sind folgende drei Beispiele von Schütz.

2) In der zweiten oder dritten Zeile.



45

Folgende vier Beispiele sind von Schütz,
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/^s (Lutherisch.)

um Deines Sohns Versöhnung. Vater un-ser ins Himmels Thron der du uns rufst durch Deinen Sohn, 
6 7 * « * O « « 5 ff Y 7 e b #

'O*  O" fr— ö

(E hypodorisch, gesungen th Herrnhut am ;i. Oktober 1817.) (Böhmisch.)
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5—o— f r—r
sondern er - lö-se uns von dem Bösen; denn dein ist das Reich und die Kraft und. die Herrlichkeit,

-o—»—»

(Lutherisch.)

——P '—===—P—SfcoJ
Fah - re fort mtt Lic-besschlagen, sü - ßer Ze - su liebster Hort! M bicte bir den Rücken, 
Laß sich Lrübsals- Winde re-gen, und bring mich hiedurch an Port. ch, ch v ,

O Herr wend Deinen Aorn von mir, ich armer Sünder schrei zu dir, ach straf mich nicht in deinem Grimm, 
Sey mir gnä - dig o Hcr-reGott, in dieser meiner Angst und Noth, dar-in ich lieg ganz schwach u. krank,

s a ir *
r~== 

limer—--------- S-gJ-O
fi ff «

~~O~s—rdzz

o h'-'mich --d--s.°Swnd, mach mich durch Deinen Sohn gesund.
. 6. ? * • Äs 'T t 5 6 « IO
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(Böhmisch.)
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Hilf mir o Herr durch deine Ehr,
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aus Leid und Verderben,
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hilf mir mein Hort, durch dein rein Wort,(ll< 
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Laß mich Dein Gnad erben, steh mir hie bei, und mach mich frei, laß mich nicht in Sünden sterben. 
* n s .

-Q—äO——— 
X—----- ------

Ps. 94*
Folgende Beispiele sind von Schütz

jperr Gott dem al - le Rach heimfällt, Gott, deß die Nach er 
c(*t  - heb dich Richter al - 1er Welt wi - der die stol - zen

P

Vergilt ihnenschei - ne, 
Fein - de.

ti@5=®:

Ps. 102. O
(-—1 i O " P Ä _ E-J O O~4 —25—g-*-O -----
t-—t——d—r—' _ ~x~___ ___ 4

Hör mein Gebet und laß zu Dir, 
ver : birg Dein Antlitz nicht von mir,

* *s T
|A-—a—P—»—P—p- ö 7

J-_____ 1________ ___ ___ •______ r.^__ L-j—p, —Sd_A,

ach Herr Gott kommen mein Geschrei, 
in Noth dein Ohren zu mir neig.

6 7 <[ s
----------------------- -j-Aj—*.... ‘

Wenn ich anruf bald mich erhör,
6 6 6 5 /-^S
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fc=g^a5Er£E5==i®i5łgEESE?=gEEEE™Zi|5=E|E?igiegfS=E2ii
Nicht uns, nicht uns,Herr unser Gott, dein'm Namen flieh die Eh - re, « fi b;c {b t « . 

Ć der du dein' Wahrheit, Güt'und Gnad an uns so reich ver-meh-rest. nicht d.e Heiden treibenTrpott,
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N? 68. N? I.
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Der mil-de treu - e Gott 
Er a - ber kam iu Fall

i=^S^E=S=@=E5S
hat den Menschen aus Gnad nach sei - nein Bild ge - schaf - fen. 
in die - fern Jammer - thal und siel in Got - teS Stra - fen. 
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Nr. 6g. (Nesormîrt.) Ps. 22.
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f Mein Gott, mein Gott, warum ver - läßt du
b 6 « 66 5
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mich? mein Va-ter, ach, war-um entfernst du dich?
<~x 4 6 6 6 4 Y

____ J__ _ ___ __, — i ■' 31_j" ' "**j  r*T"  _ i
~ 0 0— J—80——— 0 

*5——-tz_p__O p-±- P—p_.p-p-l_q .p=Pz"_2 Qzd-pz—pz=7t^—pzzz~j~—pzzpzz?—------------------'zzzq

I verschließest du vor mir denn ewiglich dein Ohr und Herze ? Mich fleucht die Nuh, mich übertäubt der Schmerze,
\ 6 6 6 6 6 6 /'7X 6 6 * /—X 6 7 6 6 fr * ^X5 b 6 * 5 5b • ,

l-htjz2z?~z èce=^=fcC®=°=p=z&®Â^=°^ë4
'O*

' ich schrey des Tags, dich Vater zu erwei - chen, ich schrey des Nachts,du aber giebst kein Zeichen und hörest nicht.
I 6 ** 6 6 6 9 3 * 6 $ » 56 6 4 33. 5 *3.  -
I —: j—————~zzdz~i~±jzzrpz:__ p~—------------------------------ —-—  -t— r—rrrr—r~|-— ——1
p^^O=oz:^-^z:zp20:=2^dTO—t^i|—=:-p---—^4-i-c=p-.E:±=az^=2pd 
k.---------- p-------------------^-S-s—-Q---------—©-<—

(Reformirt.) Pf. 80. (in L, hypodorisch.)

^3ËgZgigô^?2p^E^Eg-PEjEPEpEgEë_=5E£-^EgEÉEEË£E^EPEpE^^ 

I O Hirte, der du uns regie - rest, und deine Schaafe treulich füh-rest, erhör uns gnädig immer-dar
und zeuch einher vor Josephs Schaar

6 6 6 6 *<7>  * 6 6 r * <7*>  6 6

WDZ^MO^MKZMPb-LWZs^NMPKWpNzàA

/--X <-x Ps. ISO. (Schütz.) /-7.
P-D §2 j O " ■—..... : .1

1-^-V—M—P-L-g-U-O-^:p__£-p--Ê-s-p-g_ej
in deiner Majestät und Pracht 

—: ky I .. .r p-z*zz —p~ q

' 1 ' "O 1 ' .....................
und mit der Che-ru-bi - nen Wacht. LobtGottin seinem Heiligthum, 

6 6*  p*s  656
- „] S flS p_ p d __ L ^zxp~ö ÿQ_..Ô_£—O p----- j—O’-J
20—p_—p—1---- '---- o_©_—-P E------«X------ QL_:-----£?_ g------zq
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(Reformirt.) Ps. 6Z. ^7>

0——P--- I '3 - 4—=r-—;- —i- 4- Zj- pko_ Ä ■-H——P—p—P—H—’"'- r p p.........g~~
-H—— ------ r—t Q—i----------—r-H"5—1--------- 1——!------------

Man be-tet Herr in Zions Stil-le,
Da zahlt man dir der Opfer Fül - le, 

's 6 SS s|y—3 ~---------------------------r~zz:“q:d:—:

3°p=s=9ż-s=o2ty 
zu deiner MachtnndHuld, 
und der Ge-lüd-de Schuld, b * $ * 0
ti—

-Q— 
Da

6

—P——------- - - -
sendest du den Trost hernieder, 

ss*  e«*  <■>
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C— ©~— O~ZZÄ—jzO—1 —~~k—*—' ~.___ ___ S*  — O—j—- —g

7 wenn uns die ^ioth bc-fallt, und sa
\ y ss s s 'T'' 6
|y"P5—::—-P-p—-j-------------4—-—-
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t— -P—0—3—H—O—t-j------ 0—
mmlest deiner Kirchen Glie - der

6 6 * 9 8 i
-,-----Zu O—Ä—'—1—Ä———-----------

—P—=—p—O—ö—?-i— 1 
zu dir aus al - ler Welt,

6 $ » <> *

=d3cti=Pd=l
___zj-3 'PZ- -o------q-P-s

X— --------p -P——---------o~
Ps. 89. (Schütz.) 'T'
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1 ^ch will von Gna-de fin - gen
sei - ne Wahrheit ver - kirn - den,

6 SS 'T'
1 zpzz~Q-—-P

PPP-CZ—2—— ---- tZ----- *-1-
des Herren e - wig - lich, 

mein Mund soll schweigen nicht.
ç 6 4# *

—O Q §O _A 0---------z:

r—-—'—---------
Ich sag: in Christi Reich
6 6.6 ''"T's

Z±e=izd3Z OP®zzi
-P—p—fp—zpp--^-------- ^3

•er tzC- 0- 2PP-.P_. 4

kx—tzzczzpzxzzzz±z-O—0—4—0———s-------------------------------4---------------------- 2—SZZO—41z:
I 3 - - Ł Ä —?. V X...... r: je c*r *xx. s..'- TOxlutiJi »„-..xi

'O o—O-P-e-^HO-y—q-^-—y I* —OOzdio|zzzzzzzzozoo:zEZzizzZ±Z3 H— -l--- ~P~-^~~~|—-~t_ ç_  _p~c———s---------§=-o~4l |-H-g---- P----------------------- —4
là Christo, den du hast gesandt, der ganzen Welt zu helfen. ) Ach wie groß ist Gottes Güt' und Wahrheit, 
\ , ; *_T_  < L_L___±_21 1___ ’____ !__________ L_ £_
; y-P-ffiz=rEndE^E:-4-^o^-=^ I 3Ip3zgz:zpfe-jozd=zj-O^SC-^^-O“—0=34 \—--g-O-F—c—---j
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uns ans lauter Lieb' erzeigt hat, durch Christum seinen Sohn, den er hat gesandt vom himmlischenThron«

Pf. 4. (Schütz.) o

1#^—Ö=±P:=z?=t=z±==±z=ż|~=ŁŁzpz:Łtrz^°^zci=fc®i^=:

Erhör mich, wenn ich ruf zu dir, Herr Gott, der du aus Gnaden mir vergiebst all' meine Sün-de,
I 6) 6 z-7> *7  6 /7s 6 ff S 9 6

v~ 1 rj ------- r—----- 1------ H—fc-—w*  *—--------------- —Q—----- ! -I  -—' 0 «——I

=E=18g=fcc^=5:
ïï-

schafft Hülf und Rath, in Angst und Noth, hilf Herr, laß mich Gnad' fin - den.

Pf. 22. (Schütz.)

I MeinGott,meinGott, ach Herr mein Gott, warum hast mich in meiner Noth, so ganz und gar ver - las-sen,

m 70.

Ge - kreu - zig - ter mein Her - ze sucht, im Glau-den mit dir einü zu wer - den. 
Ach! dei - nes To - des Kraft und Frucht ist mein Wer - lan - gen hier auf Er - den.
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Ich will still und ge-dul-dig se»)n, den Zorn des Herren tra - gen, daß er genommen hat mein Kind,
be - feh - len dem all' Sachen mein, mein Noth allein ihm kla - gen ; A

M 7Z. Ps- 8.

in dei-nem Reich Herr Christ,Mit Dank wir sol - len lo - ben dein'? Nahmen-Herrlich-kett, 
dein Herrschaft hoch er - ho - b en, ' ' len Landen weit

*Ö------
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Ps. 36.

:c-~p"

d

-k—P-h-g-

:O-O-
-I----------P—

ei=nev dem andern ahmet nach, zu fordern ih - re bö-se Sach, den Frommen zu verleumden.

» >—
*3

Ich sag's von Grund mein's Her - zens frey,
baß kern' Gottöfurcht bey ih - nen sey,

der Gott: lo - sen 
kon - ' nen sich fein

6 TS SS $ S > S 6 5 S *

Ps. 6l

hie - nie-den auf der Erden,

p._ p..©____.. r
-p----- 1------- !------- !-------p----------- TTII!

II1 \ 
1

1LL 
II! 
Jll 
Illi IH

Gott mein Ge-schrey er - hö - re, und merk auf mein Ge - bet, 
in mei - ner Angst so schwe - re, wenn mich Trübsal an - geht

Ps. 146.

ich (ob ihn jst von herzen gern, io> rom rovyn-gen meinem vyon, zo lang icy lev vis m den Eod.
St 6 * s * <<7x 6 6 $ s 6 6 <7s f K g ** '"T’t

N= 74. Ps- 64-

Cr - hör mein’ Stimm Herr wenn ich klag,
denn ich sonst nicht be - ste - hen mag,

6 6 t S e -T*

be - hü - te mir mein îe - ben, 
weil mich die Feind um - ge - ben, 
*65 6 43 <7*.
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) rings um mich ist die bö-se Rott, die mir geschworen hat den Tod, drum woll'st du mich verber - gen. 

N" 75. Ps. 139. (Schütz.) O

Herr du erforschst mein Sin-ne, und kennst mein Herz zu Grund, ob ich sitz o-der ste - he, 
( was ich thu und be - gin - ne, weist du al - les zur Stund,

* e * Ü 9 8 6 6 « 6 8?

--------- 1----------------- 1------------------ !------------- ----------4—P---------------------- f-------------------------I----------------------------------------—----------- ---

'T' Vb 3‘ 'V' 2-

! was durch mein Denken gehet, das ist dir alles kund. Herr hör was ich will bitten dich,merk aufmeinWort gar eben,
V verschmäh doch meineNede nicht,vcrnim meinG'schrey daneben,

6 87 *<>586  * O # 6 6 7 ^6 < 5 O

iWWWWVWWZBWWZEWZMM^sMstZWiZ

erbarm, erbarm dich meiner Tbranen, verschmäh nicht meiner Unschuld Kla-ge, und neig ein gnadigSOhr herbei,

±=ct
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mei - nem hei - schen Angstgeschrei 
6 * 6 6

zzz*:z:pzzzza:zzrpzzz:Ezzzz^:zz9

eh mei-ne See-le gar ver - za - ge.

Ps. Iio. (Reformîrt.) r> <~s

p:-=EE_Ł=z-"-z---zbr-- —
Ich, hat der Herr zu meinem Herm ge-spro - chen, ich throne dich zu meiner Rechten ein.

»65 6*5  6 * 6 6 »66 g * /TX
bEzzzz|żEpEzgźEgżEżjzEpEżpE^zEg^żpżi^zz3E^EgEff_zp"^Eqzzz^^żEpzzzzz^ 
‘Tzzzzzp-z^zzzz^-ezzzp™Ezzr2PzzzEzz--EBt=:-Oz^;zz®"±zz^zzE^=argzzzpzzpE3

lsâZDZ--zffê^MioHzzZZZZDZ-ZWW^Z ô^Sd^ê^ê?Z°à
1 kein ftraflichs Wort zu hören war, ein heimlich Schloß an meinerLippenThor, vor meines Feindes schlauem Ohr.
I 6 5 5 * O S s 6 6 <7\ 5 6 6 J * 'TS

(Lutherisch.)
Mzà^MzMMzàSZWàZZSZWZffZKZZff^M 

Viel tausend gu - ter Nacht, ich bin auS al - lem Lei - de, mein IesüS hat mich schon, 
Was mir viel Angst gemacht, ist nunmehr ei - tel Freu - de;
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Böhmisch.)

O Mensch betracht, wie dich dein Gott aus der Maßen ge - lie-betrat, daß er sein'n al-ler-liebsten Sohn 
6 6 6 6 6 6 • • z""*S

3 

8



N? 78. Ps. 16. (Neformirt.)

Ber-laß mich nicht mit deinem Schutz und Geist, du treuer Gott, den ich zum Trost er- wäh - le,

du bist der Herr, der mein Be-sor-ger heißt^ wie lohnet dir wohl immer meine See - le?

Kein Dank er-reicht die Größe deiner Ga-bcn, wie sollt' ich denn waS würd'gcê für dich ha - bcn.

Ps. 106. (Neformirt.) <7*  /7^
----CD -— — — <■> —-Z~-—-I ■ ■■ _. —s****, —CD- f-~ )—----------—ft——-4 ---------------- ---- —

1 Er-he-bet Gottes Freundlichkeit, denn sie erscheint uns alle Zeit, doch welch ein Sterblicher be-schrie-be,
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)_S—â—p-'~W' 'EEE^EEzE:

wie mächtig und wie groß er sey, wer singt nach Würden seine Lie - be undalle Wunder seiner Treu. 
6 6 6 6 6

-S'

i-I 

d—X

- Er ist der Baum, ge - pflan-zet an dem Waffer-ström, ist der gan-zen Chri-sten-heitRuhm,

!^s-ß
j-Hg 7------------- —I--------------1---------------------------------- +" —"’s* '-----------------------------------------

) grünt von Hei - lig- keit und Ge-rech-tig-keit, blüht in al-ler gött-li-chen Weisheit.

P

(Lutherisch.) /->

Herr Gott dein'Treu mit Gua-den leist, und schick herab dein heil'gen Geist, der uns die Wahrheit lehre, 
s und gieb Verstand, Muth,Sinn undHerz, daß uns deinWort nicht halb nur schmerz, ja ganz zu dir be - kehre.

z s £ O ff 4 * O
3E®EpE§EEE~oEÿ^è=^fËH3EEEE^EEjEEgEEgE3EgEEE^~3EQ^^:4 
I-- —F-g—--=g—

ÆEpE^EôE^ë—^5-gE3EpE0E^E^~gES^E^EpE^EpEgEzg~óEŚ 
1^ * J t- • - --^1—p—cz —E--------------------- h—F—Eg-—— E~p~——Ii O Gott dein' Gnad daran beweis, daß ich wohl schick zu deinem Preis, all un-ser Thun und Lassen;
J £ 6 Ç M
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was hindern mag das - selbig wend ; was fördern mag, das gieb behend, zu wandeln deine Straßen. 
« 6 *

(Böhmisch.)
--------- p—P—©>-©—P-

1*3  P---------------
O Gott Vater der Barmher - zig - keit, voll al-ler Gü - tig-keit,

Der du uns den ver-heißnen Hei-land, aus lauter Gnad gesandt
6 6 6 * *

er - barm dich heut' ü - ber uns ! 
er - barm dich tyeut? ü - ber uns I
6 6 S /*7*S

Tp: -ä--A 3----- A—k :p“O—5±

1*3-

i*3"

•p—p:

Christe der du bist vom Himmel kommen, uns as-len zu frommen, o erbarm dich ü-ber uns 
Christe der du hast geschmeckt al-le Noth, mit auch den bittern Tod, o erbarm dich ü-ber uns

O Gott hei - li - ger Geist, durch dich wird hie Christus al-ler-meist, recht ver- klärt und gepreist; 
du hast sei - ne Menschheit zum Amt der Er-lö-sung zu-be-reit, da-durch sind wir gefreit;

6 7 6 *
——r*>—i" ~ r*i—O—X-----------

$

i—P=P:
(Böhmisch.)

- barm
• barm

der uns, 
ber uns,

I Komm Gott Trö - ster hei - tt - ger Geist,



(Böhmisch.)^^ _____^<7^
Ôrïqppp~ pr=èz±zë>=p—O-ig^cPô—

^ÇZp-P-p=^—PZZTEZ—^E-p-pzZK-rŁz-P-P^pO^-^ZTzEEzzŁzEzp-^-zl^g 

Aus dem Abgrund, derHöllenSchlund schrei ich zu dir, hörmeinBegier, 0 Schöpfer aller Dill - gen.
Denn ich bin sehr, 0 lieber Herr, durch das verderbt mir angeerbt, und kann nichts gutsvorbrin - gen.

<^x 6 « 6 9 6 4 * <■> *6  e 6 » < *

X -  -------- s-   . ■■■—.. —} ——- --——------------- ■— ■—— .—fr.— ——4—Q b }— ———~ f- "■ ------f — I 1

(Lutherisch.) Pf. 1

Herr Gott der du er - fok - schest mich, erkennst mein ganzes Le - ben, 
Mein Auf-er-stehn und Si - tzen- (ich bekenn) von dir sind ge-ben. in Gedanken so ich han,
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   <r» (Böhmisch.) 

 GZDMWWIW
I der ringsweis um mein Lager geht, spähest aus all mein Straßen, j Sey getrost Gottes Ge-mein,
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f^g^EEEEEEzEE -̂~
I^"^dich HesUrn allein, der dir hat sein Sohn gesandt, zum treuen Helfer und Heiland.

t * ^5 5 « 6 « 5 6 * <>
    —t p?- r: ■-d-a-g-rz=a=g>EE=iLrzör:34—

(Böhmisch.) 
f"z5-gr:p^g-ßgz6-qiE-ö ©„-Q^^^g^p-p-^^^P-P-Q-j-e^D p —-TL
|^;PEE=:^=E±E±7--j±EEL22LTp7^gze:|EE^-EE^zL=E=jzL-:E:^g=g=pg 

) Ich werd erfreut überaus, wenn ich höre sa - gen : Laßt uns gehn in Gottes Haus, auf daß wirGott Io - ben.
ë=p"5=-^=ë^4Tpz-zez^|—- ------- --h

  l---^=E=F=E=S2^EE:gg-^g^±gEĘgE^=o^-T£^±rg5^=^
Anmerkung. Mit diesem Gesänge wurde im Jahr 1722 das erste Haus in Herrnhut eingeweihet.

Ps. 79. (Schütz.) 

i
-^^^-^ß^pz^npip^p^j-^—O-p-eng-S^ijjrp^szrp-P^P---—TL

Ach Herr wie ist der Hei - den Heer ge-fal-len in dein Er-be, . , . r. .. Ł „ rsie ha-ben es ver-wü - stet sehr, deinen Tempel ver-der-bet, fl mu^ ent-yei-ngt o-de stehn,
® * » L *_ * * * - § g g i * « »7

k I ---h——<,Z_^

N° 79. a) 
  

 
'^^=^g=S=E=feg^si|ai=f^g=ô^E^=g=^4

34 ”“b' m,in S»» ®«“ S«i - Mb «" m-ch- mi, à JtSi 
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/ es sind ge-zählt all' HL-re-lein am Haupte mein, es fällt tenu, ohn den Wil - len fein.

N= 79. b)  
 

£5*  K" S Kl J?6 L: K/ ""Lg ä fS:- w »»«>Z».,
I __ (fh ,-—X* 6 2 O 4 ff 4H <■ ' ff » ff •1 O Q* •  L 2 i fl  » .  

kz=xŁ==P==ZF:=g—pr~ci=9=3

N= 79. c) o
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) Herr, eS bitt't bei - ne
\ ff ff
$E=5=ÄEO:=p?-@-

Gemein, schau-e doch gnädig drein; ach daß man müßte sa - gen,

_pz_p:-t-O-
* '"T*

h- ö
6 «

F=r=^—=^=
7 Ę.

V----- Ö— ■■' ' —V-' t -P =d —1---- i_J- -k - 1 j___riO-:=g-O---r^O:' -e-^o----

/—----- P----P---- O----O---- ---------------------- ©---- <—< ' -■—R---•—Q----—----- ------------| . .... ...............
    J=E=E^EE==

) selbst für sie zu strei - ten, fein'» Ruhm aus - zu - drei - len.
I » ff <7*  9 ff 4 « 7*

 



'n=79- dL (G hypomyxolydisch.)

WMIWMWUMMMWDMVâZWDZZâ
O du Tochter Al - on, du christgläubi - ges Volk! ~ rJ Zeuch nun dei-neFreud an, dich deckt ein'Gnademvolk'; v^)lo heut^n.^er-zen, vergiß al-ler Schmerjen,

MMWWMMtz^DZMZWAW^IUM
 

^z—'—'—'—=---------------------- -1----------------------------------- 1—;------------------ —-------------*
sey g«-trsst und froh - lich; denn aus Lieb be - sucht drch dem treuer H« - land.

1. 75

—Q-

8o. (A hypomyxolydisch.)

-t
Freu dich heut o Je - ru - sa - lem, auserwählte Gottes Gemein, Halle -lu -jah ! inGott deinemHerrn al - lein.

f- 

N= 81. (wie No. 80.)
 

O du Gotteslarmn, das der Welt Sünde trägt, erbarm dich ü-ber uns.
6 O 15 O î 6 e o—

N= 82. (Eben so.) o
jp-k—P—q—-©—Ä—P^o—P^I~P—P—iO—■P~Qz±c^~P—Ö—o—©— 

à» »« - li - ger Geist, er-füll die Herjen deiner Glän-bi-gen, ailt in ibT’~l

3Ie=EE;g=||=g=^pEEr|=§ZS^Ei?Z:g5t::«5Ep-~S==g-O-==-=7-----U-?-.
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N= 85. (Eben so.)

_ -—O—Q 0_ O_ p_ o'" „_________
•Q. •&■ 4^- p P- -S- -S- P

1--------- 1------------—i---- 1----- *------- -3
jt-S-i:—L—-U-------
j , .
! Ach Gott ! wie lang willst du denn not
' Wie lang! warum verbirgst du docl

ff ff O
{EL*  q—p 0 "' _^d H. p ■

-d-P-~-‘  —i  -------- tj
s) so ganz und gar ver-gessen mein, 

vor mir der Gnaden Antlitz dein!
ff ff ff 6 ff <7S

-4-J—p—0—Ö—p—©—G-Î-

i J

wie lang soll mein Seel ängsten sich 
6 6 — 6 * z—>

_ P O P—r —p—O—P—p—
lr-N-?z:^b=g3--j —c..z±z—'--------- j—----- i—r±:j

N® 84. a) P s. 7. (Eben fo.)

^.5^-P^pEE^EE^"^—^=^^”C-^-:p^â-uZ-Ç^22==ÔTt-®2p^r~p-^L±22~4 
i Mein Gott, auf den ich einzig bau - e, und dem ich all mein Heil vertrau - c, erlös mich von dem nahen Tod,
Ï 6 * 5 * 4 « ff ff
1.^8---- i—-r^l l£-P~o------Z^TT±=p-O-^— i * 1 1 * 1?) l) II )i X* •L

. * )r i! 1J
L o> $*•)

l—--- p—1±Or4 P—ZZC

—O—-p=SoPp=—p__à CD n -p__ H-Z- EL—0 ■Ę—p—p—-e-
M—p- 
”0 - ■ ■

den
—L— 
mir

-,------- 1------- r--
der Fein-de

—tr—1_. ,_4—fr- *
Vîcn - gc dreht! sie su - chcn mich mit her - ßen Na

----- 0=::j 

- chen;

ST-p=
(Ç S ff » p ff

--- —I  P___ __ = Q~ ' - -4"-- ' j -p
4 ff c. 5

70=:
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N= 84. b) Ps. 23. (Eben so.)

.... , -Der Herr, mein Hirt, bc-hü-tet mich in Gna - den, mir mangelt nichts nnd niemand darf mir scha -
1 6 M 5 $ S 6 6 O 5 6 6 6 6 R 5L 5 * * • 4 *

den;

g=zte—3:p:

—pi—i —————j——i - ' — ——----------------—z™.,—-——
IV"— "~i~----- —-—j
I ich kann um ihn, wo fri-sche Bä-che flie - ßen, ge-sun-der Weid und stil-lcr Nuh ge-nie -ßen;

1 6 6 6 5 6 * <7> 6 * 5 6 6 S 6 S

j er stärkt mein Herz mit sei-ncrStimm undPste-ge, und führet mich auf immer rechtem Wc - ge.

N®. 84' o) Ps. 4o, (Eben so.)

und eiferst bald mein jammerndes Geschrey, du heißest mich zur Stun-de, wie aus der Hollen Schlunde, 
§ S * » <?> t Ss * O t * S 6 6 » <>
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1 —- —————1—>-z——p—r*> —ur=--^ P—^2— <S-C5-tfas:— ——1-----I Zà, u— . —,-Z Jt

j zum Le-ben auf-er-stehn; du stellest mich so fort auf felsen-fe-sten Ort und hilfst mir si-cher gehn,

N® 84. d) Ps. 61. (Eben so.)

r .——i-—f~) o e--p—©—m——-^-zF^-P—p— d o O—>ä—n—Li_d_E=g=_i— ° 4—1------ 1—
1 Treu-er Gott! du hast mein Fle - hen an - ge - se - hen und mein Herz mit Trost erweckt,

EPzzpp4p=zP£
-Lr-p^Ez-za

-n-p-o^-e-: ® L P _-Q n sx-n—-4--------i * —jjzd——«—p=—s?—O——œ-Z 
|h5—!-------  1—*— F~ .... . ""J
I als ich von der Er-den En - de

- r -F
mci - ne Han - de

—1— ---- 1-------t- j-----«p-—-----
vol-lcr Angst zu dir ge-streckt.

1 6 » 6 9 6 fi •* z—s1 , 2. ___________ 5______|rV»---- !---- '----1—,-------------- ._ . .. .'1

6 5 6
-P i j J—O

6 7 9 S » <7s
4P1 p ——t—4-4—Q----------- —..... -

V dzz®_c!V U o V.— H
-a-^-G-U— f-L—L._pzzr.P=zg-zzp. ziozzt—

NÊ 84. k) Ps. I2Y. (Eben so.)

-_3Z e-.—zp- P zF—TT p_|_ H—P—O P—p -p © zp----- -Q-
|: 4—
i Von Iu-gend auf

-d—p—!------P-<p —
be -drän-get mich der Neid

t- ,u rz . h p -P-4- -p-d

mag Is- ra - el zu sei-nem Gott wohl sa - gen;
1 6 $
1zp—5—o—

6 6 * f
zPz—p—~—zq—p----- : II 10 II fl)

 
i) 1 i 1 iü

 il. 1 D 1 1)
 

JU

V—--O——t-----h:i_±z^_E:zz#^z_p-zpz—zpz4^z_Qz_5—,L_t—L_^z_ez±-----

N- 85. a) Ps. 28. (Eben so.) o

MBM^^ZWxZ^ZMVMWWUUWMZ^^à
*5 1------------------ 1 rH' V . ■— ------------1

O Herr, mein Gott, zu dem ich frü - he in al - len Aeng-sten ruf und flie - he,
*• <#O *t  5 4 *

'r=S=^^Sê^°S=fc;E=fLzc=ÿzo=4S=-=^=&e=3==|j^=zctzt=g=cE3
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p_—

er-hebst bu mich nicht aus dem Staub, so bin ich schon des To-des Oirtub. 
s

;o—e-

N= 85. b) <ps. 122. (Eben so.)
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NÊ 85. c) Ps. 146. (Eben >.)

TŸâ 86. 1) (unreducrrt.) #-s

W^-~---- -------- -—------- 1----------- 1------------------------------------------------ 1--------- 1---------- H--------- 1------------------------1------ --------- - - --i----------------- 1-------------------------- !-----------------

Höchster Gott ! zu dem ich schrey-e, bis dein Schuh mir an-ge-dci - he, hö-re wie du sollst gethan,

zu dir streck ich un-ver-wandt, Nachts auch die be-thrän-le Hand.

N~ 86. 2) (reducirt nach dem Hillerschen Choralbuche.)





7 1

N° 90.

I Wer nur den lie - ben Gott laßt wal - ten, und Hof - fet auf ihn stt - le - zeit,
c den wird er wun-der - bar er - Hal - ten, in al - lem Kreuz und Tran-ng- kett,

5*̂9  * * o » * _j.____A__S_T+ł

-g--------- -------------------------------------------------- ------------------------------------------ —.  ----- ------- ----------
Je - sus Chri-stus un : fer Hei - land, der den Tod ü-ber-wand, ist auf-er-stan - Len

6*6

WWZWMMMWW 

' wer Gott dem Al - ler- Höch-sten traut, 
I * * 6 1 'T'

der hat auf kei - nen Sand ge - baut.
$6*6 * C"

N? 91. a)

6 56 6

^:ee
—I———o
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N? 95. a)

Ein frendreicher Tag ist ent-stau-den, Christus der Messi-as ist für-Han - den, der Heiland al - ler Welt, 
S 6 4 8 O 6 6 iÇ' < * •

'=et
und starker Held, ist nun körn , men

pg—j~—*---------------------- ----------- »- 1—------------------------------------- -j———Ä—

al - len Aus - er - wählten zu from - men, hie auf Ec - den
6 * 6

“Æ-«Ct=! oj-CT^-

:kzte.
=t

ganz dürftig in armen Ge-ber-den. Lob sey dir, o höchster Gott von E -wig -keit, Hal-le - lu-sah!
y oder«

O—
■=3=t

6

93. b)

Gnad und Wahrheit ist vorhanden, Christus ist auf-er-stan-den, deß freuet sich sein himmlisch Heer,
Ey sing ihm heur mit Innigkeit, und dank'ihm du Christen-heir, freu dich sein, denn er ist ver-klart

6 9

:-§æ=é==
9

N? 94- Authentisch. 
o z-s Plagalrsch.

i'5— ----------------------1------------------------------------------------------------------- ---------- 1—1-----1----- i-----1---- *- --------
I Gott dem Va - ter im hoch-sten Thron, sammt sein'm ein - gebohrnen Sohn, auch der dritten Person,

< <> *66  h « * <7s « W --  <7*

\------------------ -4-------4—4- ... i----------------------4-------------------- —--------- ^4-——- 4 - -O-4

10
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Authentisch. PlagalM

"Ö-

5=*-4- :L =c=t HE
singen dieEngcl früh und sM, hei-lig, hei-ligk Hei-lig ist Gott, heilig ist Gott der Herre Ze - ba - och î

■P^?=PEEiï:
# 6

N? 96. a) Ps. 66.
-S==»=6=-O—jjp—:=g=_O---0—

-S- -l'p—
P------P=^=L--e—1

l*â
F Jauch - zet

U, f.

Gott, al - le 
tz M

—»-----Hk-

------L------------
Lan - de sehr, 

S <>
-Ö-----

r _ f

lob - singt

-Ö—Ks—

-î— 
und gebt

5
scin'm 

-

Na - mcn
6 S4 3
ë-"... -

^3 
Ehr;

—1--------0-----s2— —L------1_ - ■p— r -L Ö
P-------p------13—

- ■ cj —ë—-j



NÊ 96. b) Pf. 72.

dem E-len-den zu ra - then.

N2 96. c)  o ,
  s—zfrzgL.P—~.zz_^=zo~~zzï^^:zzzz'——zz-g^-,~pzzjz?zzz—zozzzz~J *—~—I——<— pJ_13*S —_£.——-'-Q-/-Z.— ——O • i— '——•[ —C3—.-|j——I— "'|r 1 |—---------CD-j

^--ber ihr Knecht' des Her - ren, fingt ihm von Herzen Ehr und Preis. s1rff «. r bt üff, b 
Gebt fei i nem Na - ineu Eh - re, und riiymt ihn hoch um Treu und F leis. ’ 8 -l »t mug neuen,
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N? 97. a) (Böhmisch.) o

j Ä'Ä "ÄLu^LN/ à A ZS L'wK, d" Wi:der: christ stch W.ti, ,.«., 
* « <"*  5 * 'T' fs e 6 * z~\

hat mit Irr - thmn drînn er selbst steckt, die Kirch "gräu - lich be - fleckt.

N= 97. b) (Böhmisch.) 
f—h------------- --------- j—

Ein Kind ist uns ge-bo- ren heut, 0 uehmt es an ihr lie-ben Leut, ein Sohn ist ge - ge - ben
6 9

LrgESEg-
s

3ü5eee
*

E3Fö^:

[îÿ"a=@-9=g^
) der ist un-ser wah-rer Gott, und e-wi-gcs Le - ben.

95

N° 97. c) (Böhmisch.)
e-j—©>:e

:p- •Q-CrS=E
”U-

Nun wohlan, spricht un -ser Hei -land, al-le die ihr Durst lcid't im Land und begeh-rctHulf und Beistand.
6 6 • 6 6 « « » /"Ts 66 6 Ü * <7S

—Ł— —— ê —

N° 97. d) (Böhmisch.)
Càà-e—1~!——.......— e—©—0 b___ i__ P- :C i--QT—~p =-A—k—c—lo_
il 3----- 1------

Gott ist zwar
1-------1-—“
gü - tig al - le -

:—j= 

zeit,
-k----- ------

de - nen die sind rei - nes Her - zen,
1 be - weist ih - nen Darm-Her - zig - leit, be ? nimmt si- al - 1er Schnler - zen;

9 < 6 . 6 » ' » 6 * * <Ts
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hatt' ge - zwei - feit ob
6 6

ich a - ber wär schier ge - fui - len, 
< 6 K 4 3

[—p-=r

dem Nl - len.
8 4 • *T*

i*à-

Nä 97. e) Böhmisch.)

£
O Gott Schöp -fer hei - li - ger Geist, sey

-=±^L—
wig ge -

<------------------ Q------ ----------

5 
- ---- -r------ e

—xp

■T—

lobt und ge - preist, 
s T .

t
dein gött-lich We - fen werd ge - rühmt, wie uns die Schrift lehrt und be-stimmt.

" ?£b— p—3
•-P-—! ■ ■ L —

i * i?

N= 97. f) (Lutherisch.)

--zrR_=Tcz=zEz=-p:

i-j—t—

—e------ p——p

Wer in dem Schuß deS Höch-sten ist, und sich Gott thut er - ge 
der spricht: du Herr mein' §u - flucht bist, mein Gott, Hof - nung und Xe

------------

- ben, 
- ben.

■p -P— p

b^cisHg: 
.qz:Q_—_fz—p.

der du da wirst er-ret-ten mich, von Teufels Strick ge-nä-dig-lich, und von der Pe-sti-len - ze<

:8he
N° 97. g) (Böhmisch.)

|$5§——P 4= 8 3
Je-sus Christus Gottes Sohn von C-wig-keit in die Welt ge-kom-men aus Barmher-zig = feit,

* «5
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—2:
à~ — £z~iz-^zz:

nahm an sich rm - ser Flusch und Blut, von ci - u.er Iung-frarr-en uns Sièn-dcrn zu g«t.

-3-
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Nr 98. (Don Jüh. Hevrman Z 

Anna Srdo

v r"-_ 0 1 i'Q- _Q -o

schein gedichtet 
ni a.)

und «Sinponirt

Jt' _q rJ

in Namen seiner seligen Tochter

O—1----- p—F—P—Ô-:
ÄZ — ~ 1 --^U --FZTE- ■ -fe- j 

Se-lig - keir Fried Freud und Ruh, 
wel-cher in ei - - nein 9îu,

find ich. bey 
er - lost aus

--———-d 
niet : nein Gott, 
al -,ler Noth.

_b: — 4:—-----------

Mein Her - re Je - sus Christ,

• ‘ î * T 6 5 S
P ——-

6 * 6 Q
—------ |—e—-1

—1—j—u—’—•-* ———- —O—0— ——Ä  à

N= 99. (BölMisch.)

Je - su Kreuz Lei-den und Pein dein's Hei-landS und Her - reit
e /■"s

-e—-
■er

, be - tracht christ-li-che Ge-mein,

lOO. ( Man bemerke hier die Dorzeichnung nicht nur von b sondern auch von Es.)



8o



8r
Wegen der hier folgenden Melodien siehe S. 119. Sie erscheinen hier zum Theil transpvnrrt, nämlich so, 

' wie sie etwa gespielt werden müßten, wenn sie von einer ganzen Kirchengemeinde gesungen werden sollt«;.
N~ io4» Ps. 31. (Nefortnirt.) Fis phrygift

t----- *—O—-------- 1 ~ —- —1 O 0—

h. o

III1 ! V
 

tu1H1k.rrL
 

j) u1 k
 

iTt
>

. -O • H 1 O O—Q__
— 1" "■■'!------ <---- ------------

! Dir Herr! al-lein bin ich er- ge - ben; ach so be« hü- te mich vor ^Schanden e- wig-lich.
1 SS ff 6 <7% S 5 ff S Z—\ 6 S 9 8 **7^

J—e--4--{-O-4-P—r 5— 
\ fr-e>———------- Z—k—p—Z—

=Ë=â=e=œ7=<=?= 
----------------------—

5 tt
Ł 2d e=d

falbT-g-p-fci— =ł=^
iJL ------- h_Ł_j_______ -_____ j - ■ -—i--------- : -0—u-p-c—-—-—°dJ

Befrene mein verfolg - tes Le - den und schütze mich in Gna - den, vor Leibs und Seelen-scha - den.
s ff * ff g # ç

------- 02

(•* 0
 1

'C
» 

C

■e 
j(

* 1 ff 5 ««1*7
-Q—O ' 4 b— r”" -------- 41

X_d92E2.^2._2a=2222p2|2—LM2:O2^2_ 
N2- io5. (Lutherisch.) E phrngisch.

ö P !—|r—j-  |- l~ Q—

ffs 
( 

1 0 
' 

|U
P

1' 

1k, 
1 

1 
LL 1 u

, mein' aus - er - wahltes Ei-gen-thum und meiner Seelen Freu - de.

, _2 - 1 .... . Ö 'f**i —12 -22-X-O—Q'-Aq----.P—O— —^——P— v-e-c-—^-4- ____ _j i. z—y 22—*̂*  ——1
*——P—i----> "r*  1------- 1---- ■--------- -* —*-  2-.1—b__ i- ~r -^2t2 p_- p_ i i------- u
"0 " . _

Ist E - phra - un nicht mci - ne Kror 
mein trautes Kind, mein theurer Loht

SR*  S 4 * /""t1 . ... 5 .

und mei - nes Herzens Won-ne, 
t, mein Stern und meine Son - ne;

* ~ . s a T

mein' Augenlust, tttein' edle Blum,

R s 8 <7s
---  1 __ l ~~—'J ' 7—2d2G---------O L___p_ P äJ._ Q 1_. |2. .. . V— 12 P J \ee^z ' E 7 1 " fK —>**'  i- ;— J - }____ j p i t—_ r _ ; d-P—«■-

. ' -er
. ,—, ... t J 1 ......... ..
£7 —' 2=3 ~’O O 0__ I—à—2.

*d---------------------—-—'—i--------- 1 _j_____ 2=r______________ ==. 4-1 .... ........ - 1 1 ' ' ---- --- -- ■■■■■■ ■ ..

106. Ps. 83. (Neformirt) G phrygisch.

/ ^Erwach 0 Herr ! aus deiner Ruh und schau nicht unge- rächet zu, wie dci-ne Wi-der-facher to - bett ;
"8 5sy s « y

I 1_1_1 L S ä 5 8 b

q.
1*3' qic:

wie sie bey ungezahlten Hee- ren, sich wider uns und dich verschwören und schon ihr kühnesHaupt er-he - bett,
ff ff 1 I LLilLi.

TI

6 R 
— i
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N= 107. P s. 94. (Neformirt.) Fis phrygisch.

Nz IC-8, P s. 102. (Reformist.) G phrygisch.

—O-- .e-p-P-d-.O— £:Êr8=O-5je-O4
11—-b--------- 1------------- !-----1---- !—|*û"  - - -
J Herr, vernimm von deinen
1 ti Ł

Hö 
s 

-e-

- hen
8 V

mei-ne Thränen und mein Fle-Hen, 
-7 «Y 6 6 tj <->

0 j__D~P 0 *2w'  _

Ł---2------- 1----- 1-----1---------

lasse mit ge-neigten: Ohr,
6 Ę ZpS

^rHrp_g_ö-P—-bà'—ü-±=£=tt—f— —UO-- 
d—3

^.xł=^=|±-4^==gt=f=-t=o=]4- - -P- -----

N° 109. (Lutherisch.) E phrygisch.

^3—Qz=zlz—
I Mensch, willst du le - ben se - lig - lich und bey Gett blei-ben c - - - wig-lich,

4 i i' * /* t>
25-2---- ------------1-2-2."-—- ______________  _:-

* 6 6 * 6 6 /TX
222-2------—P——----- -t4------- -- ---------——

1—--F?—P—a—4—,5— rr-. 2 TC
 J Q
-

1 î!>
 

di
x 1 H

. 1 a 0 
- ii tro i p 1 .X
J



83

no. (Neformirt.) Fis phrygisch.

1e------ o—c—
i £—ft------ c-----------Ł----------î---------------------------- '------------1------------>--------------------7 —------- 1------------- r----------- *- -------
1*3--------------------------------------- 1 • ~ H

1 Ihr Völ - ker, -jauchzt mit ho - heul Schall, dem Gott der Göt - ter ü - her - all;

£=•— Q—_O p—Q _o u ct—P o a ■■ ±
■M—------------
*5— 

Er-scheint

------ (------er—t----- p-----— 

in sei - ncm Hei - lig - thum
—-t------„zp-p-1"—i—i-—±_i

mit ei - fer - vol - leur Dank und Ruhnt.

1X° 111. (Lutherisch.) E phrygisch.

D
-*-•----- C-

Hilf Gott ! wie ist der Men - scheu Noth so a ros, wer kann cs all er - zäh - len,
ganz todt, liegt er ohn al - len Rath, weis- los, er - kennt auch nicht sein ć - lend;

5 =4
:q~:

5 5 5 8

q--"rg_

4-

0 T—D T
 

• 
!(!C II 

0' 1 
3( o!ii 
101 
[Ï III 
1(1) 
II IIj 1? 

O
L 

Ł
 

1 1L 0
ij

o-
l 1 

ö
l' 1

■■
 1 -1---------- -------------------------------- -

t=u 1 J „
Herz, Muth und Sinn ist gar da-hin, oer-dcrbt mit al-len Kräf-ten, weiß nicht wo ers soll hef - tcn,

ijl—O-iZZk: '2d—

6

kennt nicht daö Gut', noch mitt - der thut was Gott ge - fallt, hat stch gc : stellt
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-h—R—Q—e-
-1—O' V--V-- 

wi-der al-len Got- tes

70___

Mil - len;

O-
-4— 

o

=ê^=sfc
Her-re Gott, hilf uns

ip_D_o__

die-sen Iam
PI

-2 - ~o o - 

mer stil - len!

—

Ç 6 * 6 7 S 8 /*7^ <5 S- 6 » #r Ç fl 7 O*
— êitz-èZ- 5 5 5 4Ae

________ Q i __

l—op_^_l_pp2_S -O- *" 4 '-^Ë:-'—-.]—.L_____ O.

-k

Nr 112. (Lutherisch.) k'ir phrygisch.
------- ! -JO—ZL_ P------- P-----K—z_Qzz —O— zzzzr-'___ e łto O— J—~ ^4

V--— - ■ -—1—*—-— 
Da Je : sus an dem Kreu - 

* für uns - re Schuld die Straf
ze 
cm

hing 
- pftng

iit 
rief

—z—i—
Schmach zu

er zu

I— -
UN - 
Gott

fern 
deut

Eh 
Her

--4P-Ï11
- ren, 
- ren:

(

* 0 l ni 
III 
Ti( 
III 
IIIP 

1 
-

_Z 6 $
J

ff
—ä—=r

6
4~ ___Ś___—---- ^41

Vo_LoO___z-----Po_P-----r _ę!— 7—P----- Q1------U- s-

N ° 1i3. (Lutherisch.) G phrygisch.

In Gott gfnuîbe ich, daß er hat aus Nichts ge-schaf- fenHimm'l und Er - de. 
Kein Noth mag mir zu - fu - gen Spott; er sieht, daß er mein Schüz-zcr wer s de.

! *6  6 6 <7s 6 6 /VS

I h-j^-'- — ----------1--------.--------------- —— ------ —----------------■"----------------- -1— •' ■ I-------- —-------- — ■ ——I
I Zu al - 1er Frist all-mächtig ist, sein G'walt muß man be-ken - neu, läßt sich ein'n Va-ter non - neu;

) 6 «6 O Ä 6 O s t) 6 5 6 0 6 7 O

-^zopozt^p-zzfiozzbrOTZ ^opopzzoßE^jzzo^hoo



85

zzzzjzz

=p=p:

O Her - re Gott ! fur Freuden mein Herz muß sprin - gen.

N” Il 4. P s. 46. (Reformîrt.) Es myxolydisch^

pzz.'0-zĘ7zz^z:^EŹg=zo—z^z

) Der star - ke Gott der Sie - ges - schaa - ren ist un- ser Held, der in Ge - sah - rcn 
\_______ß____________6 ________L_^ * - , * ê * o

I ^ü^rb—p—P~Ż=r~ : —-—; —i ^o——!—  1—-U-;,-—p—Y f r~i 0—s- -—j-—*——g—4—^—Q —e—o——I rg-i—Q—O-------

uns immer seine Rechte beut, und überschwänglichs Heil verleiht. Drum soll uns nimmer bange werden,.
6 ł ff ü. H »* R »Sä 6 łs o>x ff ff ff ff ff 0

-F-L-Ö—©—----------z|—zzL—V p p_o 1 p j •' :::"F p "CXp —4LP 3--^-'—'------- !——---------------------J
! zcr-fie-le auch der Bau der Er - den,

----------- '---- 1---- 1-----p--pi-V— 
und stürzte« rings um Zion her

-|L————1——-L——j— 

die höchsten Felsen in das Meer..

ff ff 'ff ff R
Idąh OrzxzL Jqo_4z_@ 'C^—:

ff ff ff tj z^v
-p-n-p-F-^-e-zj2—

ff ffR ff ff R
-O -J—rs o-àê Q~J ' ł~

Y—H? ~T ~~F~~ !—p—1--------: U 1— L—O J------i--------------- 1----------- Q--ł



Nê 116. (Böhmisch.) G myxolydisch.

r—Ord—0=^—0=7^;—
^■grpzazjz—cr-9-327=7}:zr±r=E4EE=tzEE=±Er:—==±22422===±=±=22=

O ^hristenmensch ! merk wie sich's halt, ohn Glauben Gott Njemand gefällt, drurn wo du Gott gefal-lcn willt,
6 6 6 6 » 6 6 z^-x

g±=^Ê=lte^^=i===^=====^==
) glaub daß er sey und Guts oer-gilt.

6 * O
IŒE±=Ep=2p=-o=2^==Ei=^=E==||=E=?^-^=±-==72==±=222±5===i2===-....... E
±==O=i ±:z23==z==z?=2ö±7±222ö=ql    —   ±±±-±= 22:2 ==...— r ±__.

N= ii". W 8Z. (9icfovniir<) F myxolydisch.

s— fr_-±.±U— 22U -.^===e--5-t^—e—!-a—o—r~—
j -y _\) O--- O O  L---

1 Vcr - leih o Gott! den Dei-nen
--------------------- 4---------------------
Schuh und Ruh, und füh - re

A T . i 1 Ul̂ u .1
 

II j 1 )i » ij O
 „

1 )l ■*

6 *
----- 1----O----- ---- 1—7-r------ j----r-Y—

1 -5- © -02 2......-! "-4— O X- -e g P -a qz2_

sie aus Ba - bcls Ty - ran - ncy !

f±±b—1ö=g.=O23J—2a~Ó-=A--- ^-"0—0=2^-~j—e—■g^P—CLO.
IH—k 1----fi—j- 0—42—4—1-----------1------------ g1*5"  -- r- r- -H-----u - u - - ■
1 Ach dekrke doch die Sl'in-den Ia-kobs zu,
1 5 K z—X« i . •

und schall 
4 6

-i—--- 1_ —1___

ver - söhnt auf 
6

-Ëzzzp.——- 
uns-re Schrrrach und Reu! 
§ 4 tz
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Ach Hom-me doch der Ci-fers-flammen Lauf, und rci - be uns nicht Ue - ber-bleib-sel auf!

—O—P-- e—0—5—p—e——O—p—S—

Er-quick uns einst mit neu - er Kraft und Huld, und trag uns noch Er,'-lö - ser mit Ge-dnld.

Nâ ii8. Ps. 87, (Reformist.) A myxolydisch.

Dich, die der Herr auf heil-gen Ber-gen grün - det, o So-ly-me, du Schauplatz sei-ner Macht,
6 * 5S 6 4 » <5 6 6 4 *

~-A— O-PpR-p-prg—pzjz~zpEp~g=P=S—!P-zrzzc 
t^±zz:p=Łzźi:-pzzp^±z=2z:™—Ezzz=^=-z±z-p^=izEEp:-EzzEz=-=z=z=:

dich lie-bet er vor al-ler Stad - te Pracht, die sicherlich sonst in Ja-lob im-mer fin - det.

N= 119. Ps» HZ« (Reformirt.) O myxolydisch.

S^p2zpz=E=pz=E-E-E=E=p=pz-Ezzp_zEzE-Ez=3=p-p=P-p-e-°ż©zp=^q 
Ihr, die ihr Gottes Die-ner seyd, be-sin-get sei-ne Herrlichkeit! be-singt den Kö-nig aller Eh - reu;

« 5 1 O fl 5 * O 6 K 6 'S
^-pTzzpzl—Ezzö—^zPzpzp—ti=Pz^zipE^Eö—^E^E^Ózz^ŹEEE|

------------------------ F--------------------------- 4-Ctz-------------------------------------- 4-------- ö---------2__zO_p^

und laßt so lang ein Othcm gehr, zum Ruhme seiner Ma-jc-stat, ein Lied die E-wigkei-tcn hö - ren.



88 N- 120. PI- IS6« (Neformîrt.) E Ntyxrlydisch.

t:
ÉE3

ss glaubten wir unssclbstcn kaum; wir waren frey, doch wie im Traum. Es drangen unsre Jubel -lie - der

' T- â
L tÜ 6 SSĄ 6

----- F—!-------------Q^5-

,N= 122. Ps. 14-’ (von Schuh.) B runrolydisch.

—clzlp------ 4-------- —-------------00.O0E:------ i 
Ich schrey zu meinem lie-ben Gott, und r»rf mit lauter Stirn - me, 
Ich fleh dem Herrn in meiner Noth, zu ihm stehn all'mein'Sin - ne, ich will so fleißig alS ich kann,

6 6 6 . 6 , 2 6 6 5.
!-he4e—o—to—

6 6 z~>
^=gl^xi-12------- ---------------1 —-H-

i—0—o'-©—
TO0~00">"',T
-e-£------- 4*-

ł
 

81
1 

là!I liTlH
D

 
I

 

'. KO
L 

IIH
P

 
ion 
4KV

U5-——1—-—t—1-------- ——
1 vor ihm mein Herz ausschiitten,
1 ■ ■ <• < < « ? 7 zTS

4------------------
flehn und bitten

6 7K ’
, er wird mich nicht verlass'«, wird helfen durch sein' Gü - te.

ti '6 « 6 z—X 6 6*3  6 6 ti z-*.° ° Z 's-! , 5 7 * s * *



N= is5. Ps» *9»  F myxolydisch. (Von hier bis ans Ende sämmtlich reformirt.) 

 
 

Der Himmel Bau und Pracht er - zählt des Schöpfers Macht und Weis-heit al - ler Welt, 
\ der vie - len Ster-ne Licht und Wun-der-ord - nung spricht, daß sie ein Gott er - hält.

6- o <?*  ssS h 'T' s S Ü ps
  

 f—rk—p--p——pz~pb”Ô —4~S—'O—- P—P—P—<p—F~p~—tO~~S ---------- '—
V  -m£röEmo:[Zm4mLdEr±mm -E-z^-=g=-p-Eg=2©~EcE:

J Cs pre - digt je - der Tag, so weit er strah-len mag, ein e - wigs Licht und We - feit !
e 5 6 » 6 tz <> 6 S 4 t| ps

I -P—o—~P ^p~P—-f,—l—----- -—e> - rz| rmmrj
(5:^---^=^^—---- ; — -r~-P---p-7O-q-E-zO=p-g_T^=*r^Eq:.-z-§z-c —q___j
---------------------------------- I ! i Q ' 1----------------Q —«
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1 Wenn er den Nächten weicht
1___6 §
|3<"l.ś P P p d P

—p—fr—L--------- d
, ist auch im Dunkeln leicht, der Allmacht Spur zu le - sen.

8 SS 6 8
—O—I—d ——jg—®—-j—-j------ 4j —r
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N° 124» Ps. so. B myxolydisch.
 WEW^à-E^^^à^êKààMà^ààêM

-h-Q--------- 1—■—I--------- f f-------- 1------—------------------ —-----H----- k—I---------------------- -
Dir, mein Er - loser ! dessen Macht mich aus demStaub empor gebracht, daß meiner Feinde Schwarm fortan,

* S 6 S SS tf 
  

   
s-P'

I nicht Über mir frohlocken kann; dir will ich nun mein Opfer brin-gen, und deine Liebe dankbar sin - gen,
-H-y-t»—'---------- ----------- :----------------------------------------------------------------------------------- *---------- 1---------- 1---------- 1-------- 1--------—--------- L-/—|-l------ k--------------------------------- t----------b-—k—™_Z—

I 4 4 S __2 6 Z 6 S p\
1 1 ~ O—O"'©~ö----------------P-------- 2
19r. b"! rfH O f-—~O~-

5 s o
4—p f—p -\ p ©—i—i -I

6 ti b S $8 ps

• -HJ-zL . K--. X——P ......... ..............h v 1....................... O<
-Prrözp_ö2|roz—
H----  - ----------k O ^h

N? 125. Ps."44. G myxolydisch.

prei « sen

  
 

Wir hör-ten uns-re front : men Grei - sen, wohl flei-ßig al - le Tha - ten
g a g 6 * ps « î 6 6 
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) die ehmals Herr! durch dich geschehn, und welche fie mit an - ge - seh» ; wie dei-ner Allmacht eigne Hand/
1 6 6 i <7^ 6 * '''7' 6 '■">

  V.2^^22Q-C,'--_;:™^z^"(5r5y-O^P-:— 

 lNs^U^^WZ^WWWAWMZßLMMk?^^ZZWö^ZÄ
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V die Her-den Cana-ans zerstö - ret und fie in das gelob -te Land verpflanzet und dar -in ge-meh -ret.

I 6 6 6 6 » 6 K ? » <7x 6 * 6 6 6 6 » —
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N? 126. Vf- 58. A myxolydisch, 
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Verschworne Rathe, fei - le Rich-ter, er-kennt ihr selbsten für gerecht, was ihr in meiner Sache sprecht î
6 # 4 # f"\ 6 6 6 z"^> 6 6 6 S

 :—H-g—^--p2gE^=±Tzen--=g.oz32-3zip-E~-;~^g-rt—p-«-^—p~^r~-&-- 
-Q*

7T j_gzp-Öro.- Przzoz—  
 ^r-L-c-

wie daß ihr freveln Rechts : zer- nich - ter, die ihr nur Adams Kinder seyd, nicht unser Al - ler Richter scheut.
4 6 4 * <7^ 6 5 6 7 65 6 # z-~s
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N” 127. Ps. 95. G- myxolydisch.
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Nur UN r ser Gott be - fitzt ein e - wigs Reich; kein Gott ist ihm an Kraft und Eh-reu gleich;
6 6 6 6 Z'TX 6 6 6 »

 VZMWZDZWà^W^MM^WWWWD  
  

J> er füllt die Welt mit sei - nen Wundern an, und grün-det fie, daß sie nicht wan-ken kann.
I 6 g 6 *--6 6 6 # <7S
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N° 128. Ps. loZ-. A MMsydlsch.

I Lob-stn- ge G'otc mir wahrem Aadachts-trie - be,. 0 mer-ne Sees, und preise sei-ne Lie-be! 
* î 6 5 * 5 4 * 6 6 6 6 4*  <7*
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mir ist er - he- be sei-ne Treu. 
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Ich soll, ich will mit Dank er - füll-ter See - le
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k so lang ich kann, er-wa- gen und er - jäh

6 6— 6I^Tvä- Q — - n 1------- 0.-------------

- len, wie groß an mir sein Gnaden-reichthum fet)- 
7<O 6 6 * 6 4*  O
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N® 129. Ps. H7> O myxokydîsch^
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i Lobsingr, ihr Völker, all-zu-gleich dem wahren Gott im Himmelreich; denn seine Gü-te reicht so weit, 
I 6 6 6 £ /7S 6 6 6 6 *
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als seine Macht und Herrlichkeit ; und seine Weisheit wird bestehn, wenn Crd und Himmel un-tergehn,
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Mir hilft der große Schöpfer gern, der Erd und Himmel zie - ret, und al-le Welt re - gie - ret.
5 6 6 
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N° i3i. rps. 145. F myxolydisch.
 

tzzz±z=2=z-p— 
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So bald mich, Herr! der frü-he Morgen weckt, und weun die Nacht die stil - le Welt be-deckt,
6 6 6 fc) --  6 6 6 6 g z-px
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lob - sing ich dir, bis dich mein Mund und Geist voll-kommner einst in der Der
6 « 6la 6 H t'T'X 6 6 6 6

  

P

-klä-rung preist, 
t,
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! Nur du bist groß, du Kö-nig al-ler Eh - ren, und was du bist, kann niemand wür-dig leh -ren.
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I was Aien auch bis an die lehrten Ta - ge be- stän-drg fort von der-nen thaten sa - ge.
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Verbesserungen,

J» N"o. 91 b) muß in der vorletzten Zeile zuletzt statt d, c genommen werden« 
In No. 93 a) muß die letzte Note nicht fis sondern e seyn.
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